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V orwort. 

Auf dem Gebiete tles Handels sowohl, als auch der 
Politik. Litteratur und Wissenschaft haben einzelne un- 
garische Armenier von jeher eine hervorragende Stelle 
eingenommen. Leider wird heutzutage, trotz der Be- 
mdhungen eines Gopsa, Govrik» Patrub&ny^ Szougott und 
anderer Gelehrten, die armenische Sprache iu Siebenbürgen 
nur von der älteren Geneiatioii als Konversationssprache 
gebraucht, in den Schulen aber nur beim Keligionsunterricht, 
so rlass in einigen Jahren die Armenier mit dem un- 
garischen Volke ganz verschmelzen. 

Den ersten Anstoss zu dieser Sammlung gab mir 
Herr G. Munzath, der grundlichste Kenner armenischen 
Yolkslebens in Galizien und in der Bukowina, von dem 
der für die Wissenschaft früh verstorbene Wiener Sprach- 
forscher J. Hanusch die Daten zu seinem jj^msaien Werko 
über die Armenier erhalten hat. Munzath war so freund- 
lich, mir einen Theil, und zwar den wichtigsten, seiner 
Sanmilung zu überlassen. Die meisten Stücke seiner 
Sammlung sind' mit Anmerkungen von J. Hanusch ver- 
sehen, die ich ebenfalls in unveränderter Gestalt herüber- 
genommen Inibe. 

Dass aller diese Sanmilung zu stände gekommen ist, 
verdanke ich iu erster Keihe dem hochgelehrten armenischen 
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Vorwort. 



Greise, Herrn Anton Bosnyak in Mühlbach (Siebenbürgen), 
der mir dio meisten liier aufgenommeueii Stücke der Sieben- 
bürger Armenier mitgetheilt hat und mir bei der Ueber- 
tragung ins Deutsche grosse Dienste leistete. Die Original- 
texte der hier veröffentlichten Märchen imd Sagen wird 
ztun grÖKseren Theil Herr G-, Hnnzath in seinem demnächst 
erscheinenden grossen Werke über die Armenier Europas 
▼eröffentlichen. Was die deutsche TJebertragung anbelangt, 
80 ist dieselbe sehr genau, fast Wort für Wort gehalten 
und wurde vou mehreren armenischen Gelehrten revidirt. 

So möge denn dieser Beitrag zur Volkskunde der 
Armenier liebevolle Aufnahme bei den Fachgenossen finden 
und sum Aufbau einer Geschichte der Menschheit — 
wenn auch nur ein winzig kleines Steinchen beitragen. 

Wüdbad Jegenye (Egeres) in Siebenbürgen, 
1. September ]891. 



Dr. üemrick v. WMocki. 



Digitized by Google 



Inhalt. 

Seite 



Vorwort V 

I. Die Entstehung flrs Feuers 1 

II. Die Entdeckung »les Eisens 3 

III. Die Erschaffung '1er Hunde 10 

IV. Warum ist das Schaf dümmer als die Ziege 12 

V. Der Löwe, der Bftr und der Fuchs 13 

VI. Der Bar, die Schlange und die Wachtel 14 

VII. Der Hase und der Wolf 15 

VIII. Der Fuch-s und der Sperling 17 

IX. Der Fuchs und das Eichhörnchen 18 

X. Der Fuchs und die Gilnse IS 

XI. Der Fuchs und die Gans 20 

XTT. Die verw^unschene Thierlieblmherin 20 

XIII. (iott wird t's (nu:li belohnen 24 

XIV. Die Wund.MiKu litlgHll 27 

XV. Die Tochter der Blumenkönigin 34 

XVI. Das Miluschen als Kind 40 

XVII. Da.s Haselnusskind 43 

XVIII. Der Mönch und die Maus 46 

XIX. Der Bau des ba}>ylonischen Thurmes 49 

XX. Die gefallenen Engel 61 

XXI. Die Be.strafung des heiligen J^nrkiss . ... 52 

XXll. König Amhanor tind das VVaisenmädchen 55 

XXIII. Der Sohn des Meerstiers 59 

XXIV. Der König und seine Schwägerin 62 

XXV. Die Seele der Stiefmutter 66 

XXVI. Das ungetaufte Kind 70 

XXVII. Die gekränkte Glücksfrau 72 

XXVIII. Der Verführer der Glück.sfrau 7.^ 

XXIX. Der Tod des Soimenhelden 80 

XXX. Der weise Mann 83 



VIII Inhalt 



8i«iU4' 

XXXI. Per König und der Weise 86 

XXXII. Der heilige König 87 

XXXIII. Die Menschenfresserin ^ 

XXXIV. Bruder und Schwester 

XXXV. Die Blutfrnu 1(10 

XXXVI. Gott lässt die Unschuldigen niclit untergehn 101 

XXXVII. Schwesterliebe 103 

XXXVIII. Der blinde Königssohn 107 

XXXIX. Der .schlechte Sohn und der gute Knkol 10t» 

XL. Der undankbare Sohn und der Teufel . U2. 

XLI. Der tiherkluge Schneider 113 

XLII. D ft8 Glück des frommen Mannes Uh 

XLIII. Die schlaue .lungfrau' 117 

■ XLIV. Der betrogene Vampyr 120 

XT..V. Der Blinde und seine Kamerndeu . 128 

XLVl. Der bestrafte Geizkragen 130 

XLVII. Der Traum des betrogenen Mannes 133 

XLVIII. Der Kluge und der Dumme auf Belsen 134 

XLIX. Der gelehrte Arzt 135 

L. Die }{i<'s«'ii und der Hirtfnkimbi' l'.M] 

LI. Ih'v Fisi^lirr Ulli] dii' Was--,('rt"tH> 140 

LH. Die rriclieiino'ltf ( ; i-li./liti' 142 

LIII. Die todte Geliebte 146 

LIV. Die Schneetochter und der Feuersohn . 149 

LV. Der Künigssohn und die Schusterstochter 153 

LVI. Der büssende Grnf ir)6 

L\'ll. D.-r Mann chnr S.mI.' IGO 

LVIII. Von den drei Brüdern, die nie sterben wollten.. . 165 

LIX. Vnii >lcr rfiiifn Li»!»' 169 

LX. Das kurze Märchen 172 

Anhang (Sprichwörter) 175 

Sach- und Namenregister 185 — 188 



d by Google 



I. 

Die Entstehung des Feuers/ 

Es gab Zeitf wo die Bftume und Steine gehen 
und spreolien konnten, aasen und tranken, und ihren 
Bchaften gerade so nachgingen wie die Menschen. Das 
war eine gar glückliche Zeit für die Menschheit; denn 
wenn Jemand Aepfel benöthigte, so rief er nur dem ersten 
vorüberspazierenden Apfelbaume zu: „Komm her und 
sch&ttle didli!'^ Und der Baum schüttelte sich, und die 
Aepfel fielen dem Menschen ohne Mühe in den Schoss. 
Oder wenn Jemand Gold brauchte, so rief er dem ersten 
besten Goldsteine zu: ^Eomm her und gieb mir ein Stück 
TOn deinem Felle; es wächst dir ja ohnehin wieder nach!^ 
Der Stein trat sogleich an den Menschen heran und Hess 
sich Ton ihm ein Stück seines Goldpelzes abreissen. Die 
Menschen lebten ohne Sorgen und Mülie, denn sie liessen 
sich von cI ti Steinen und Bäumen bedienen, die ihnen 
alles Nötliige hcrbeiscliafTeti und besorgen mussten. Alle 
Geschöpfe lebten in Frieden nnd Eintracht miteinander. 
Dies ärgerte den Teufel sehr, und er sann nach, diese 
Zustände zu stören, und gar bald hatte er einen Plan 
ausgeheckt. Er ging zu Gott und sprach also zu ihm: 
„Himmlischer Vater! du hast alles erschaffen und gut 
eingericlitet, aber etwas, das ich eben benöthigo, hast 
du vergessen! Erlaube mir, dass ich es mir erschalle, 
damit ich auch, gleich den übrigen Geschöpfen, glücklich 

^ Eine der hiteressantesten Feuersagen der arischen Völker, 
die so recht Idar den Unterschied zwischen dem himmlischen und 
irdiechen, dem zerstörenden und wohlthuenden Feaer darlegt« 

T. WiUloekl, Märchen ood 9»g9a. 1 
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imd zntViedrii werde." Gott schüttelte sein hehres Haupt 
lUK.l spracli: „Du wirst Zufriedenheit für dich und Unheil 
für die übrigen (jeschöpfe eriJcliatlcn : das weiss icii, denn 
ich kenne dich gar zu gilt. Tiotzdem soll deine Bitte 
gewährt sein, damit du nicht sagen kannst, ich sei un- 
gerecht! Gehe hin und erschaffe dir das, was du willst 
und IvHiinstl" 

Der Teufel tlog sofort lächelnd und vergnügt auf tlio 
Erde hinab und begab sich in die Versammlung der Steine, 
die zusammengekommen waren, um sich einen König zu 
wählen. Lange konnten sie sich über die Wahl nicht 
einigen imd wtthlten sclüieaalioh den Goldstein zu ihrem 
Könige. Da lachte der Teufel hell auf und rief: „Ihr 
seid doch recht dumme Kerle! Ihr w&hlt den Goldstern 
wegen seines schönen, glänzenden Gewandes zu eurem 
Könige und wisst nicht einmal, dass der Kieselstein be- 
deutend mehr kann, als ihr Alle zusammen. Wartet, gleich 
sollt ihr es sehen, was der Kieselstein zu leisten im stände 
ist!'' Hierauf sammelte er sehr Tiel Stroh, Mist und Reisig 
zu einem grossen Haufen und rief dann: „Komm her, du 
Kieselstein, auch du, Eisenstein ! Stellt euch her vor diesen 
Haufen und rennt mit den Köpfen aneinander. Er hatte 
n&mlich oft bemerkt, dass aus dem Eieselstein Funken 
sprühten, sobald er sich mit dem Eisensteine raufte. Auch 
jetzt t&uschte er sich nicht, denn aus dem Kieselsteine 
sprühten viele lielle Funken hervor, die alle in den auf- 
gerichteten Haufen fielen und ihn entzündeten. Da liefen 
die Steine erschreckt auseinander, die Menschen aber 
liefen herbei, denn sie hatten nie ein Feuer gesehen. Die 
Flammen aber griffen um sich, und bald war die ganze 
Umgebung ein Feuermeer. Die Menschen fuiden gebratene 
Thiere und Früchte, die ihnen gar sehr mundeten. Sie 
holten sich daher Kohlen und unterhielten in ihren 
Wohnungen ein kleines Poner, an dessen Gluth sie von 
nun au verschiedene Speisen bereiteten. Das grosse Feuer 
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aber liatte schou so sehr um sich gegriffen, dasä es schon 
die halbe Oberfläche der Erde bedeckte. Da rief Gott 
den Teufel zu sich und sprach: »Was hast du f^einacht? 
Welch Unheil hast du wieder angestiftet!'* Der Teufel 
erwiderte lächelnd: „Ich habe kein Unheil angestiftet, 
sondern im Gegentheil die Menschen beglückt! Siehst du 
denn nicht, wie sie das Feuor benützen und in ihren 
Wohnungen sorgsam imterhalten?" — „Ich sehe es wohl,** 
versetzte Gott, „aber dies ist ihr Unglück zugleich, denn 
jetzt muss ich oin noch o-owaltiixores Fonor erschaffen, 
das ihiieii Furcht und Grauen einl!i">3st, ihnen gar oft den 
Tod bringt." Da fultr der erste Hlitz auf die Erdo herab 
und crscldug auf einmal zehn Menseben. Als dies der 
Teufel sah und den Donner liörte, raviute er davon und 
kam seit d**r Z* it nie mehr zu Gott, denn er furchtet 
sich vor d'-m Bhtze. Weil die Steine die Ursache der Er- 
schat!nug des Feuers waren, strafte sie Gott, dass sie seit 
der Zeit \ve(bT gehen, norb spri i hen, weder essen, noch 
trinken können, sondern wie todt daliegen. Auf dieselbe 
Weise bestrafte Gott auch die Bäume, weil sie den Menschen 
bereitwillig Holz geliefert hatten. 

So entstand das Feuer und der Blitz. 



n. 

Die Entdeckung des Eisens. 

Es war einmal ein Ehepaar, das hatte lange Zeit 
hindurch keine Einder; darüber war Mann nnd Fran un- 
tröstlich, nnd sie wallfahrteten daher einmal nach einem 
heiligen Orte, wo ein Märtyrer bejahen lag, nnd flehten 
um Eindersegen. Als sie betend am Grabe knieten, flog 
eine Tanbe anf den Grabhügel nnd sprach mit mensch- 
licher Stimme also za ihnen: „Ich weiss, dass ihr Einder 
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haben möchtet und will euch ein Mittel ansagen, wodurch 
enor "Wunsch erfüllt werden soll ! Geht bei zunehmendem 
Monde um Mittemacht in den Friedhof und versetzt in 
die Erde einen Kürbiskem ; bald wird eine Pflanze hervor- 
spriessen. die ihr jedesmal bei abnehmendem Monde mit 
Esolsmilcli zu begiessen habt, damit cnor Kind klng und 
stark werde."' — Die Taube iiog von daiuien. das Elie- 
paar kehrte heim und that, wie ihm geheissen war. Nach 
neun Monaten brachte das Weib einen Knaben zur Welt, 
der schon nach nenn Taj^en reden nnd herumlaufen konnte. 
Die Eltern hatten gar bald ihre liebe Noth mit dem Sohne, 
denn dieser verzehrte an einem einzigiMi Tagt; mehr Speisen, 
als zwölf Männer an zwölf Tagen zu vorzehren im stände 
waren. In seinem nennten Lebensjahre hörte er auf 
Muttermilch zu saugen nnd sprach dann eines Tages also 
zu seinen Eltern: „Ich gehe in die Welt und will meine 
Stärke erproben!" Die Eltern willigten gerne in das 
Vorhaben ihres Sohnes ein, denn sie fdrchteten sich, dass 
er äic nucK ^auz arm fressen werde; sie Hessen ihm daher 
einen ganzen Ochsen braten und aus Bwansig Metsen 
Weizen ein Brot backen. Als der Sohn den Speisevorrath 
sah, sagte er: })Nun, für einen Tag habe ich etwas su 
beissen!*' Mit diesen Worten nahm er das Brot unter 
den Arm, warf den gebratenen Ochsen über seine Schulter 
und zog in die Welt. Auf der staubigen Landstrasse eu 
wandwn, war ihm gar su langweilig; er nahm daher 
seinen Weg durch Dick nnd Dünn und gelangte gegen 
Abend in einen grossen Wald, wo er sich niedersetzte 
nnd vom gebratenen Ochsen zehrte. Da trat aus einer 
Steinhöhle ein „schwarzer" Biese* hervor und sprach 

* Uober tien KiirMs \uiä den Em-I als Sinnbüfl der Frucht- 
bar keil äs. Gubernatis, pie Thiere in der iudogermanischen My- 
thologie; im Kapitel: Esel. 

* Dem armenischen Volksglauben gemäss giebt es nsohwarse*' 
nnd „weisse" Riesen; erstere sind mehr nnterirdisehe, dftmonssche 
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also zum Knaben: „Du scheinst ein Vielfrass zu. sein, 
Bursche! Hast da aber auch deinem Manie angemessene 
£raft nnd Stärke, nm für deinen Magou das Futter ver- 
dienen zu können ?** -~ n^^^ meinen!'' versetzte 
der Knabe, „warte nur, bis ich gespeist habe, dann 
wollen wir einmal versuchen, wer von uns Beiden der 
Stärkere ist!" Und gierig verschlang er ein Stück Fleisch 
nach dem anderen, ein Stück Brot nach dem anderen, und 
als er den ganzw Ochsen nnd das ganse Brot verschlungen 
hatte, sprach er anm schwarzen Biesen: „Nun also, Freund- 
chen, reich mir einmal dein Händchen zum Willkommen- 
grnss her! Du scheinst ja der Herr dieses Waldes zu 
sein!" Dor schwarze Riese reichte dem Burschen die 
Hand und sprach: „Ja, ich bin der Horr dieses Waldes 
und werde dich gleich bestrafen für deine Frechheit, mit 
der du in mein Gebiet eingedrungen bist! Aber, o wehe, 
weh! wehe! Lass ios! wehe!* — ^Nn, was fehlt dir, 
Brüderchen?" fragte der Bursclie lächehid den schwarzen 
Riesen, als er dessen Hand losliess. Der Kiese bctrachtele 
seine blutende Haud und sprach: „Üu hast meiue Hand 
beinahe ganz zerquetscht und bist in der That stark 
genug für dein Alter, aber sehen wir weiter! Kannst 
I i i:^;t einer Hand einen grossen Eichbaum entwurzeln?" 
Aiit diesen Worten trat der schwarze Kiese an einen 
mäghtigen iMcdibaimi heran und denselben mit einer Hand 
fassend, entwurzelte er ihn mit Leichtigkeit. Da lächelte 
das Bürschleiu und trat an einen noch mächtigeren Eicb- 
banm heran nnd stiess mit einem Finger an denselben. 
Krachend stttrste der Eichbaum auf den Boden. Der 
schwarze Biese schüttelte bedenklich sein Haupt und 
sprach: ^'^nn, aus dir kann noch ein starker Bursche 



Weaen, die Menschen unfl Tliiere verfolgen, wUhrend letztere auf 
den höchsten 6ebirgi>»piizcn in prachtvollen Paläätea hausen, 
mildthtttig und den Mensohen freundlich gesinnt sind. 
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werden!** Darüber ärgerte sich der Junge, und das 
Enocliengerippe des Ochsen ergreifend, schleuderte er 
dasselbe mit «oloher Gewalt an das Bein des schwarzen 
Biesen, dass dieser lahm wurde und sein ganzes Leben 
lanp^ hinkte. Besänftigetid sprach der Rios-o: „Nun, nun, 
Freundchen! nur nicht so wild! Schau, ich brauche einen 
Kameraden, der mir nach nenn Jahren zu grossem Reich- 
thum verhelfen soll Wenn du willst, so bleibe bei mir; 
es soll dir an nichts fehlen; du sollst alles haben, was du 
willst, nur sollst du mir nach neun Jahren eine Wildsau 
zu bezwingen helfen. Besiegen wir die Wildsau, dann 
erhalte ich eine Königstocliter zur Frau und mit ihr viele 
Schätze, die ich mit dir theilen will!" — „Topp!'" meinte 
der Bursche und reichte dem schwarzen Riesen seine 
Hand entgegen, „ca gilt! ich bleibe bei dir!"^ Der Riese 
aber ergriff nicht die dargebotene Hand, sonrlern sagte: 
„Lass gut sein ! auch ohne ilandschiag gilt mein Wort ! 
Also komm in meine Wohnung!" 

Der schwarze Biese führte den starken Jungen in 
die Höhle hinein, wo sahlreiohe SarfunkelstMne den end- 
los langen imd weiten Baum taghell beleuchteten. Mitten 
in der Höhle stand ein grosses Hans, die eigentliche 
Wohnung des schwarzen Biesen, und vor derselben be- 
fand sich ein Baum, auf dem ein einziger goldener Apfel 
hing und in dessen Zweigen ein goldener Vogel hin und 
her flatterte. In der Nfthe des Baumes befand sich auch 
ein Brunnen, und bevor sie in die Wohnung eintraten, 
sprach der schwarze Biese zu seinem Begleiter: „Aus 
diesem Brunnen sollst du täglich dem goldenen Vogel 
Wasser zu trinken geben, aber du selbst trinke nie aus 
diesem Bronnen oder speie hinein,^ denn du musst dann 



' In klares Wasser su speien, halten die Armenier f&r eine 
Sünde und glauben, dass der Betreffende im Fegefeuer uns&gUehen 
Durst SU erleiden habe. 
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sterben! Auch iss nicht vom goldenen Apfel, der täg« 
lieh am Banme wächst nnd das Futter des Vogels ist, 
denn dann mnsst du dem Tode verfallen l** Der Junge ver- 
sprach, den Aufiirag dee schwarzen Riesen genau m er- 
füllen und fühlte sich gar bald heimisch in der Biesen- 
wohnung, denn zu essen und zu trinken hatte er in Hülle 
und Ffille, und zu arbeiten hatte er geradezu niohts. Wurde 
ihm die Zeit gar zu langweilig, so ging er hinaus ins 
Freie und übte seine St&rke, indem er Felsblöcke in die 
Höhe schleuderte, Bäume entwurzelte und Bindvieh stahl, 
wobei er dasselbe lebendig auf seine Schulter warf und 
damit heimlief. So verging ein Jahr nach dem anderen, 
und als das neunte heranrückte, da wurde dem Jüngling 
die Zeit doch zu lang, und er sann nach, wie er sich 
Unterhaltung verschaüeu könne. Da sass er denn einmal 
am Brunnen und dachte nach, warum ihm der schwarze 
Riese eigentlich verboten habe, aus dem Bronnen zu 
trinken? „Das kann nicht wahr sein, dass man sterben 
müsse, wenn man aus diesem Wasser trinkt! Der Rieso 
muss gelo^^en haben. leb will doch einmal vernuchen und 
aus dem Brunnen trinken!^ so sprach der starke Jüngling 
zu sich selber nn l schöpfte sich Wasser aus dein Brunnen ; 
doch kaum hatte er einen Schluck gethan. da erzitterte 
die ganze Hohle, uud der goldene Vogel riet": wehe! 
warum hast du mich getödtet! Ich bin das Leben deines 
Herrn, des schwarzen Riesen, den du jetzt des Lebens 
beraubt liast!"^ Da erzitterte nochmals die ganze Höhle, 
nnd der goldene Vogel fiel todt auf den Boden herab. 
Der Jüngling trat nun in das Haus des schwarzen Riesen 
und fand dort denselben starr und todt auf der Erde 
hingestreckt. Er nahm den Leichnam auf die Schultern 
und trug ihn hinaus auf die Oberfläche der Erde, wo er 
ein Grab machte und seinen todten Herrn beerdigte. Da 
kehrte er in die Höhle zurück und wollte auch den gol- 
denen Togel beerdigen, aber als er ihn anrührte, ver- 
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brannte er seine Hand so sehr, als ob er sie in ein Feuer 
gesteckt hätte. Er nahm also einen der schwarzen Steine, 
die in der Höhle herumlagen, und wollte mit demselben 
den Vogel weiterscliicbcn ; aber der Stein ward glühend 
und schmolz und wurde abgekühlt zu einer schwarzen, 
festen Masse, die harter wnr. als der härteste Stein. Der 
Jüngling warf nun einen Stein nach dem anderen auf den 
goldenen Vogel und bemerkte, dass man die schwarze 
Masse, wenn sie halb gekühlt ist, formen kann. Er nahm 
nun andere, weisse Steine in die Hand und schmiedete 
sich gar bald einen Stab, der so schwer war, dass ihn 
zwanzig Pferde nicht von der Stelle hätten bringen 
können. Aui diese Weise schmiedete er sich gar bald 
Gefä-sse, riesige Kugeln und verschiedene andere Geräth- 
schafteii. Da versuchte er bei gewöhnlichem Feuor die 
schwarzen Steine zu schmelzen und fand, dass auch dies 
dieselben in eine sobwarse Hasse umwandele, ans der man 
verschiedene Gegenstftnde schmieden kftnne. So entdeckte 
er das Eisen und die Kunst des Schmiedens. 

Da erinnerte sieh einmal der starke Jüngling, dass 
das neunte Jahr bald um sei und der schwarse Biese ihm 
ersählt habe, dass er eine Königstochter aur Frau erhalte, 
wenn er eine Wildsau erlege, die jedes neunte Jahr in 
die und die Königsstadt komme und jedesmal eine Königs^ 
tochter auffresse. JEIr nahm also eines Tages seine grosse 
eiserne Stange in die Hand, lud sich auf den Bücken 
einige Kugeln und jpig in die Königsstadt, wo er mch 
beim Könige meldete. Als dieser vom Vorhaben des Jüng- 
lings hörte und dabei auch den Tod des schwarsen Biesen 
erfuhr, da freute er sich gar sehr und sprach: „Lieber 
hätte idi es angesehn, wie meine Tochter durch die Wild- 
sau umkommt, als dass sie die Frau des schwarzen Kiesen 
wird ! Nun sind wir vom schwarzen Riesen frei, aber mit 
der Wildsau werden wir gewiss nicht fertig, und ich muss 
ihr auch meine letzte Tochter überlassen!*^ — it^^ vritd 
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aber nicht gescheheuP rief der Jüngling und schwang 
aeine mAchtage Stange in der Lufb hemm, so daee alle 

Leute sich vor seiner Stärke fürchteten. Da fragte ihn 
der König: „Was ist das für ein Holz, aus dem du deine 
Stange verfertigt hast?'' Nun erzählte ihm der Jüngling 
seine Entdeckung und lehrte die Leute das Eisen schmieden. 

Da rückte endlich der verhängnissToUe Tag heran, 
an welchem die Wildsau in die Stadt kam und die Königs- 
tochter ▼«langte. Der starke Jüngling forderte sie anm 
Kampfe auf, und sie kämpften nun miteinander so lange, 
bis sie vor Müdigkeit nicht mehr konnten, und dann 
setzton sio sich einander gegenüber, um anszunihen. Da 
sprach die Wildsau: ^Höre, du Jüngling! wir werden 
auch noch übers Jahr miteinander kämpfen und nie mit- 
einaiiHor fortig werden ; denn du bist gerado so stark wie 
ich: Wi'slialb höre, was ich dir sagen will! N^iclit weit von 
hier wohnt auf einem Glasberge ein Zauberer, der nur 
dann stirbt, wenn der Glasberg zu (i runde geht. Dieser 
Zauberer hat mich, der ich ein gewaltiger Held gewesen 
bin, in eine Wildsau verwandelt, und nur dann erhalte 
ich meine menschliche Gestalt wieder, wenn der Zauberer 
gestorben ist. Versuche also, den (ila-sberg zu zerstören.*^ 
Sie macliteu. i-icli al.so auf dmi Weg, und als sie den Glas- 
berg erreichten, verschwand die Wildsau in die Ertle, 
bevor aie der Jüngling ausfragen konnte, was er denn 
eigentlich beginnen solle. Er dachte lange hin und her, 
nahm endlich eine seiner zentnerschweren Kugeln hervor 
und warf sie mit Leichtigkeit nach der Spitze des 
Glasberges. Da krachte und klirrte es oben auf dem 
Glasberge, und die Spitze fiog zerschmettert herab. Da 
nahm der Jüngling eine zweite Kugel und warf sie nach 
der Mitte des Glasberges. Die Kugel schlug doroh den 
Berg und bohrte ein riesiges Loch in denselben. Da roUte 
er eine dritte Kugel g^gen den Fuss des Glasberges. 
Ein schreckliches Gewitter erhob sich, und wie vom Schtsg 
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gerülirt, stürzte der Jüngling zu Boden. Als er aus 

seiner Betäubung erwachte, da war der Glasberg ver- 
schwunden, und ein kräftiger, schöner Jüngling stand vor 
ihm und dankte ihm für seine Erlösung. Sie gingen mm 
zum Könige, und da wurde ein Fest nach dem anderen zu 
Ehren des starken Jünglings veranstaltet. Da sprach 
eines Tages der Jüngling zum Könige : „Ich habe deine 
Toclitcr vom Tode errettet und weiss, dass du sie mir 
zum Weibe geben möchtest; aber ich mag sie nicht, denn 
sie liebt den erlösten Helden, der ihre Liebe erwidert. 
Ich will Beide glücklich machen und wünsche, dass sie 
ein Paar werden!" Der König willigte in das Begebren 
des Jünglings ein, und die Hochzeit wurde abgehalten: 
Wctlirt'ud der Feierlichkeit aber verschwand der .hingling 
und wurde nie wieder gesehen. Die Leute erzählten sich, 
der Teufel habe ihn heimlich geholt, weil er durch seine 
Entdeckung des Eisens die Menschen ein wahres Teufels» 
handwerk gelehrt habe. 



m. 

Die ErschafTung der Hunde. 

Vor vielen, vielen tausend Jahren lebte einmal ein 
sehr reicher Mann, der hatte einen Diener, der ihm so 
treu ergeben war, dass er weder am Tage, noch in der 
Nacht von seiner Seite wich. Der Herr hatte ihn dafür 
auch so lieb, wie wenn er sein eigener Bruder wäre, und 
er heirathete auch deshalb nicht, damit seine Liebe un- 
getheilt seinem Diener bleibe. Da traf es sich einmal, 
dass der Herr mit seinem treuen Diener auf die Jagd ging. 
Den ganzen Tag über durchstöberten sie den Wald und 
fanden gar kein Wild; erst gegen Abend stiessen sie auf 
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einen grossen Hirsch und tionnteu sich nun, damit sie 
von zwei Seiten her den Hirsch verfolgen könnten. Da 
hörte nach einer Weile der Herr im Laube etwas raschehi 
und dachte bei sieb, es sei der Hirsch ; er schoss daher 
in die Richtung und hörte dann einen menschlichen 
Schrei. Er lief erschreckt hin und fand dort seinen treuen 
Diener todt, mit durchschossener Brust auf dem Boden 
hegen. Er hatte ihn aus Versehen erschossen. Weinend 
warf er sich über den Leichnam seines treuen Diener.s 
hin, jammerte und klagte die ganze Nacht hindurch so 
lange, bis er gegen Morgen vor Erscliüpt'ung einschlief. 
Da träumte ihm, der heilige (-Sl-regorius sei ihm erscliienen 
und habe zu ihm also gesprochen : „Du hast deinen treuen 
Diener ertichossen, der dir mehr zugethau war. als die 
treueste Üattin, als der beste Bruder! Du musst nun dafür 
Busse thun und so lange bei seinem Leichnam betend 
verweilen, bis derselbe ganz verwest und zu Staub ge- 
worden ist. Wenn dann Gott aus dem Staube ein Thier 
erstehen lässt. das an Treue zum Menschen alle Thiere 
der Welt überLiiUt, duun iiaüt du deine Sünde gebüsst 
und Vergebung erlangt." 

Als der Herr erwachte, ging er sogleich in die Stadt, 
wo er den Leuten sein Unglück era&hlte. Hierauf ver- 
kanflbe er sein Hab nnd Gtnt und vertheilte den ganzen 
Erlös unter die Atmen. Ein Eremitenkleid anziehend, 
begab er sich dann zurftck in den Wald, wo er von nun 
an Tag und Nacht betend beim Leichname des treuen 
Dieners sass. 

Sieben Jahre waren auf diese Weise verflossen, und 
der Leichnam des treuen Dieners war schon ganz verwest 
und zu Staub geworden, nur der Kopf war noch ganz 
und unversehrt. Da sah eines Tages der Herr, wie un- 
zählige Würmer den Kopf umkreisten, von Minute zu 
Minute heranwuchsen und endlich eine Thiergestalt an- 
nahmen. Unzählige, früher nie gesehene Thiere umgaben 
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den Herrn, der nun erstaunt bemerkte, dass der Kopf 
seines Dieners verschwunden war. Nun wusste auch der 
Herr, dass er vor Gott Verzeihung und Vergebung ge- 
funden habe, imd machte sich also mit seinen Thieren, 
die ilnn getreu überall nachfolgten, auf den Weg in die 
die Stadt, wo er die Thiere verschenkte und sich nur 
zwei Stück dorselhen behielt. Diese Thiere übertrafen 
alle üt'schöpl'e an Treue, und seit dieser Zeit kennt die 
Menachheit die Hunde, die treuesteu Thiere der Welt. 



IV. 

Warum ist das Schaf düminer als die Ziege. 

Als Gott die Welt erschaffen und eingerichtet hatte, 
da wollte er noch ein Thier schaffen, das fromm und ge- 
duldig, den Menschen von grossem Nntsen werde. Sixineud 
saas der AOrnftclitige auf seinem Throne, als der Teufel 
herantrat und ihn fragte: „Was sinnst da?** — „Ich 
will,^ sprach der Allgütige, „ein Thier erschaffen, das 
fromm und geduldig, den Menschen von grossem Nutzen 
werde." TTnd er nahm Lehm nnd formte ein Thier, dem 
er Leben einhauchte. Der Teufel machte es nach, setzte 
aber dem Thiere in der Meinnng, dass es dadurch schöner 
werde, einen Bart unter das Kinn und spitze Hömer auf 
den Kopf; dann bat er Grott, er möge auch seinem Thiere 
Leben einhauchen. Gott that es, und auf diese Weise 
wurden die Menschen gleich mit zwei neuen Thieren, dem 
Schafe, das Gott erschuf, und der Ziege, die der Teufel 
geformt hat, beschenkt. Da nahm Gott ein grosses Gefäss 
hervor, in welchem er den Verstend bewalirte, und als 
er bemerkte, dass nur noch wenig Flüssigkeit sich am 
Boden des Gefässes befinde, sprach er zum Teufel: „Diesen 
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Thiers will ich nur emige Tropfen Verstand verleihen, 
denn im Ge fasse ist nnr noch wenig vorhandeUi und 
vielleicht brauche ich sie auch noch für künftig zu er- 
schaffende Thiere." Der Allmächtige nahm also das 
Gefiiss und liess daraus einige Tropfen Verstand auf den 
Kopf des Schafes fallen ; als er auch auf das Haupt der 
Ziegv Verstand tröpfelte, da stiess der Teufel absichtlich 
an das Gefäss, und so fielen bedeutend luphr Tropfen auf 
das Haupt der Ziege, als das Schaf erhalten hatte und 
als Gott der Ziege zu verleihen die Absicht hatte. Da 
rief der Teufel lachend : „Nuu ist mein Thier klüger als 
das deine!" Gott aber erwiderte: „Es soll aber auch 
solch närrische Possen treiben wie du und als Strafe 
daiur mit kurgciu i: utter sich begnügen müssen." 



V. 

Der Löwe, der Bär und der Fuchs.' 

Der König der TMere, der Löwe, wollte einmal sehen, 
wie sicli seine Unterthanen, die Thiere, benehmen würden, 
wenn er krank nnd gebrechlich im Bette liege. Er stellte 
sich daher krank nnd legte sich nieder. Da kamen alle 
Thiere heran und drückten ihr Beileid ans; nur der Fuchs 
erschien nicht. Als dies der Bär bemerkte, trat er an das 
Bett des Löwen nnd sprach also zn ihm : ,fSiehe, o König, 
der Fuchs ist nicht erschienen! Er wiU dir schon jetast 
nicht gehorchen 1" Kaum hatte er diese Worte gesprochen, 
da trabte der Fuchs heran. Sein Vetter, der Wolf, eilte 
ihm entgegen und ersfthlte ihm, was der Bär über ihn 



> Eine AhnUcke Fabel befindet eich in der armeoiBehen Zeit- 
schrifb „Arevelk« (23. Fei». 1S87, Nr. 98S). 
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dem Löwen gesagt habe. „Lass nur gut sein, Vetter," 
sprach der Fuchs, und trat ans Krankenbett, indem er zum 
Löwen also sprach: „Verzeihe mir, o König, dass ich so 
spät dir meinen Besuch abstatte ! Als ich vernahm, dass 
du krank darniederliegst, so machte ich mich sogleich auf 
den Weor und bosru-hto clio berühmtesten Aerzte, damit, 
sie mir ein Mittel für deine Krankheit ansagen. Da rietlien 
sie mir nun an, dass wir einen Baren lebendigen Leibes 
schinden und mit dem warmen Felle dicli bedecken sollten," 
Da befahl der Löwe, gerade den Büren, der den Fuchs 
bei ihm hatte anschwärzen wollen, abzufangen und y.n 
schiuden. Die Thiere vollzogen den Befehl ihres Königs, 
und der Bär verschied nach kurzer Zeit. 



VI. 

Der Bär, die Schlange und die Wachtel.^ 

Ein Bätf eine Schlange und eine Wachtel sassen 
einmal unter einer Buche und unterhielten sich, so gut 
es eben ging. Sie sprachen über verschiedene Gegen- 
stände. Da sprach aufseufzend der Bär . Ja, wir sind 
alt geworden ! Ich erinnere mich noch der Zeit, wo diese 
Bache nur so hoch war, als ich. FreiUch ihr könnt euch 
dessen nicht erinnern, denn ihr seit viel jünger, als ich 
— „Warum nicht gar!" erwiderte die Schlane^e. ^.ich kann 
mich ganz gnt darauf besinnen, als diese Buche so klein 
war, dass ihr Laub mich nicht bedecken konnte!" Da 
rief die Wachtel: „Ich bin doch älter, als ihr Beide, denn 
vor vielen Jahren hatte ich hier an derselben Stelle mein 
Nest. Zu derselben Zeit ihig meinen ersten (latten hier 
au dieser Stelle ein böser Kuabe ab. Zu seinem Andenken 

*■ 'Qeher die verwandten morgenlftadisehen Fassungen dieser 
Fabel s. Felix Liebrecht, Zur Volkskunde (Heilbronn 1879) 118. 
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habe ich in moinem Schnabel ein Bnchwcizfnkorn her- 
gebracht lind an dieser Ungliieksstätte rrepHanzt. Also bin 
ich älter, als ihr Bfidt'."* Das wollten der Bär und die 
Schlange nicht zugeben, und sie stritten so lann;e mitein- 
ander, bis e;ie endlich zum Richter gingen und ihn mn 
seinen Urtheilssprucli ersuchten. Der Richter erklärte diu 
Wachtel für älter, die er beaohenktei den Bären und die 
bchiange aber wegjagte. 



m 

Der Hase und der Wolf. 

Einmal cur Wintersseit begegnete ein hungriger 
Wolf emem Hasen und rief ihm zn: „Bleib stehen! Ich 
bin hungrig und will dich fressen!** Der Hase erwiderte: 
„An mir wirst du keinen guten Bissen habeui denn ich 
selbst bin verhungert und abgemagert! Lass mich deshalb 
leben, und im nächsten Herbste werde ich dir alle meine 
Jungen au£iElhren, damit du sie verzehrest. Wenn du aber 
hungrig bist, so gehe ins nächste Dorf, dort sind alle 
Bauern betrunken, denn sie feiern heute eine Hochzeit, 
und bei dieser Oelegenheit kannst du dir einige Schafe 
abwürgen!'* — „Auch gut!** versetzte der Wolf, «im 
nächsten Herbste sollst du mir alle deine Jungen hier an 
diesen Ort führen.** Hierauf schieden sie voneinander. 

Der Sommer verging, und der Herbst begann. Da 
begegnete der Wolf einmal dem Hasen und sprach zu ihm 
also: „Den nächsten Sonntag in der Frühe bringe deine 
Jungen an den verabredeten Ort. Ich habe schon seit 
langer Zeit kein Hasenfleisch gegessen!'* — „Ja, ich werde 
sie bringen!*' versetzte der Hase und trabte lustig weiter. 
Am nächsten Sonntag, zeitig imd in aller Frühe, machte 
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er fäicli mit sechs Jnngpn auf den Weg. Als sie sich dem 
Orte näherten, wo sie den Wolf antreffen sollten, hiess 
der alte Hase seine Jnngen in ein Maisteld laufen und 
sich einen Maiskolben abbrechen. Als .sin mit den Mais- 
kolben zurückkehrten, Rprach der alte Hase : ^Steckt das 
untere Ende des Maiskolbens in ener Manl und wartet 
hier .so lange, bis ich euch rufe. Dann kommt recht 
langsam heran V' Hierauf lief der Hase an den bestimmten 
Ort, wo er den Wolf antraf, der ihn barsch anschrie: 
„Was? du willst mich botrügen ? Wo sind deine Jungen?" 
— „Gedulde dich ein Weilchen!" versetzte der Hase, ,.sie 
werden gleich hier sein ! Ks sind gar w'ilde Kerle, meine 
Jungen, und seit sie Löwenfett gegessen haben, sind sie 
8o stark geworden, dass ich mit ihnen schon nicht mehr 
umgehen kann und recht froh sein werde, wenn du ihnen 
den Garaus machst!** Hierauf rief der Hase seine Jungen 
herbei, die langsam herankamen. Der Wolf, die Mais- 
kolben im Maule der Jungen bemerkend, fragte den Hasen: 
„Was haben deine Jungen in ihren BiGlulem?'' — «Ach» 
lieber Freund," rrarsetste der Hase, „ich habe dir schon 
gesagt, dass sie seit derZeit« wo sie Löwenfett gegessen 
haben, so stark geworden sind, dass sie jedes Thier auf- 
fressen, das sie eben antreffen. Da haben sie sich auf 
dem Wege sechs Wölfe abge&ngen, die sie Terzehrten, 
und jetzt spielen sie mit den Wolfssohwanzen!** Als dies 
der Wolf hörte, lief er eiligst von dannen, der Hase abei* 
trabte mit seinen sechs Jungen vergnügt nach Hause. 
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VIII. 

Der Fuchs und der Sperling.^ 

Eän hungriger Fuohs sass unter einem Baume, auf 
welchem «n Sperling lustig zwitscherte. Nach einer Weile 
rief er hinab: ^^Yetter Fuohs, was sitst du da wie ein 
geistlicher Herr, der über die bevorstehende Sonntags- 
predigt nachdenkt?** — ,|Da hast leicht reden P versetzte 
der Fuohs, „mit hungrigem Magen denkt man nicht an 
Plredigten, und wahrlich, ich bin sehr hungrig!^ Da sprach 
der Sperling: „So, du bist hungrig, Vetter! Warte nur 
ein Weilchen! Da sehe ich eben einen Knaben heran- 
kommen, der das Mittagessen seinem Vater in den Wald 
trägt. Du sollst es verzehren, Vetter!" Als der Knabe 
. herankam, üog der Sperling auf den Boden und stellte 
sich, als ob er nicht gut fliegen könne, indem er stets 
einige Sclirittc vor dem Knaben herflog, der seine Töpfe 
auf den Boden stellte und, vom Sperling verlockt, immer 
tiefer in den Wald dr^ng. Inzwischen machte sich der 
Fuchs über das Essen her und frass alles auf. Dann 
schlich er zum Baume zurück und legt«- nu-h iiit-dor. AI« 
der Knabe zurückkam und seine Töpfe leer fand, begann 
er zu weinen und zn jammrrn und lief nach Hause. Der 
Sperling aber ilot^ zuriu k aul' den Baum und rief dem 
Fuchse zn: „Bist du nun satt, Vetter?'' — „Ja, ich daiiko, 
Vetter!" versetzte d« r Fuchs, „ich fühle mich sehr wohl; 
nur ist es mir schrecklich langweilig, hier ohne Unter- 
haltung 7Ai luiip;r'rn niid zu liegen!" Da sprach d>-T 
Sperling: „Wenn du, Vetter, lachen wilUl, so komme mit 



' Aehnlich ehi aus dem I'J, Jahrhundert Ktammondos. inittfl- 
hochdeutsches Gedicht „Des Hundes Moth" (abgedruckt in Gr im ms 
Beinhart Fuchs, S. 2S1 und in Goedeokes Deutsche Dichtimg im 
Mittelalter, S. 629), wo imter fthnlichen. Umsiftnden ein Hund mit 
einer Lerehe Freundücbaft sehliesst. 

T. Wliiloeki, Uifcli«!! und Sneen- 2 
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mir!" Und der Fuchs folgte dem voranfliegenden Sperlinge 
nach. Sie kamen zn einer Scheune, wo zwei Kahlköpfe 
droschen. Der Sperling sagte nun zum Fuchse : „Klettere 
aufs Dach hinauf und gucke zum Dachloch hinab!" Der 
Fuchs stieg also aufs Dach, während der Sperling in die 
Scheune flog und sich auf den Schädel des einen kahl- 
köpfigen Dreschers setzte. Der Andere bemerkte den 
Sperling und hieb mit dem Dreschticgol nach ihm, traf 
aber dabei den Ko]>f seines Genossen, rler, erzürnt darüber, 
ihm den Schlag zurückgab. Sie begannen sich nun zu 
schlagen und zu balgen, worüber der Fuchs so herzlich 
lachte, das? er durchs Dachloch in die Scheune zwi.'^clieu 
die balgenden Drescher fiel, die erschreckt anseinander- 
stüben. Der Fucli.s li»>f nun laehend in den Wald zurück 
und liess seine ganze Sippschalt schwören, dass weder sie 
noch ihre Kindeskinder je einem Sperlinge ein Leid zu- 
fügen sollten, denn die Sperlinge seien die ansiundigsten, 
klügsten Vögel der Welt. Seit der Zeit leben die Füchse 
in guter Freundschatt mit den Sperlingen, denen sie nie 
ein Leid zufügen. 



IX. 

Der Fuchs und das Eichhörncheu. 

Das Eichhörnchen hegegnete einem Fuchse und grOsste 
ihn mit den Worten: „Guten Tag und yiel Glück, lieber 
Vetter!^ — »Der Teufel soU dein Tetter sein!" versetste 
der Fuchs, „ich habe keinra so elenden Ejiirps in meiner 
Verwandtschaft! Wer bist du, und was kannst du denn 
eigentlich aufweisen und vollbringen?*' — „Ja,^ sagte 
hierauf das Eichhörnchen, „ich kann nicht viel; aber wenn 
man mich fangen will, so klettere ich auf die höchste 
Spitse des höchsten Baumes — ri^^^t ^ nicht viel,^ 
versetate der Fuchs, «ich habe stets einen ganzen Sack 
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voll Eünsfce bei mir!'* Da kam der Jäger mit seinen 
Hunden herbei, und das EicUiömohen, auf einen Baum 
kletternd, versteckte sich im Gipfel desselben, der Fuchs 
aber wurde von den Hunden abgefangen. Da rief 
ihm das Eichhörnchen vom Baume zu: „Schnell, Herr 
Vetter, dffiiet euren Sack und nehmt eine Kunst hervor, 
damit euch die Hunde nicht todt beissen!'' Aber der 
Fuchs konnte nicht mehr antworten, denn die Hunde 
hatten ihn schon todtgebissen. 



X. 

Der Fuchs und die Gänse. 

Der Fachs war schon alt geworden und konnte nicht 
inelir m rasch kiufen, als in seinfu jungen Jahren. Auch 
luiTte er schon einige Zähne VfMloreii, so dass er jetzt 
nicht mehr iir stände war, irgend ein Thier zu er- 
jagen und zn -/erzelnen. Er daelite daher an eine Tjist, 
durch welche er sich aus der Klemme herausIieUV ii konnte. 
Er liess durch seinen Vetter, den Igel, allen (jänsen kund- 
geben, dass er mit ihnen ewigen Frieden und Freundschaft 
schhessen wolle, sie sollten sich daher am nät listen Sonntage 
zur Zeit der Messe am Waldesrande versammeln, damit 
sie den Kontrakt gegenseitig untorsclireiben könnton. Die 
Gänse glaubten, den Worten des Igels und versammelten 
sich unter grossem Geschnatter am nächsten Sonntage und 
zogen hinaus zum Waldesrande, wo der Fuchs sie erwartete. 
Er stieg aaf emen Baumstmnk und hielt eine gar er- 
bauliche Bede, so dass die Gänse gerührt weinten und 
laut SU schnattern begannen. Als er ihnen endlich den 
Kontrakt vorwies, in dem, geschrieben stand, dass sich 
die G-änse verpflichten, dem Fuchse täglich ein junges 
Gänschen zn liefern, da begannen alle Gänse laut m 

2« 
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schreien und zu schnattern. Der Fuchs ward darüber 
zornig, sprang nnter die Oftnse und würgte, so viel er 
konnte, ab. Da rief er seine ganze Sippschaft herbei und 
liesB sie ewige Bache den Gänsen schwdren. 



XL 

Der Fuchs und die Qans. 

Der Fuchs hatte soeben sechs junge Raben verzehrt, 
als er vor einem Gartenzauue eine junge Qans erblickte, 
die sich im Fliegen versuchte. Halt! dachte der Fuchs, 
auf sechs elende Babenjungen kann man auch noch eine 
Gans recht gut verdauen! Er schlich sich also an die 
Gans heran und sprach: „Ich werde dich jetzt fressen 
— dSo!*^ versetzte die Gans, nWenn es sein moss, so will 
ich ja sterben, aber lass mich vor meinem Ende noch 
einmal tanzen!'' Der Fuchs sprach: ^Meinetwegen, also 
tanze noch einmal!" Da fing die Gans an zu hüpfen und 
zu tanzen, schlug mit den Flugein um sich und machte 
so tolle Sprünge, dass der Fuchs herzlich darüber lachte. 
Seine Augen füllten sich vor Lachen mit Zähren, und als 
er diese abwischte, benutzte die Gans diese Gelegenheit 
und flog über den Gartenzaun. Aergerlich sprang der 
Fuchs wider den Zann, konnte aber nicht hinübergelangen, 
denn er war ihm zu hoch. Missmuthig trabte er heim- 
wärts und dachte bei sich: Dio Welt ist heutzutage ver- 
dorben, denn selbst eine Gaus kann heutigen Tages einen 
Fuchs betrügen! 

XII. 

Die Yerwiuucliene ThierliebhaberiiL 

Es lebte einmal eine wunderschöne Maid mit ihrem 
hä8slicheu Bruder auf einem Gehöfte zusammen. Ihre 
Eltern waren gestorben, und nun verwalteten die Ge- 
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schwister das ererbte Vermögen gemeinsam. Die Maid 
galt für die schönste Jungfrau des ganzen Landes, und 
wer sie sab, der musste sich in diese wnndervolle Sehönheit 
verlieben. Kein Wunder also, dass es ihr an horli- 
angesehenen Freiern nicht fehlte, aber sie schlug jeden 
Antrag beharrlich aus. indem sie sagte: ^Tch Hebe nur 
meine Thiere." Sie hielt sich nämlich auf dem Gehöfte 
allerlei Thiere, die im Lande anzutreffm waren, und ihr 
grösstes Tern;niif;en war e", ihre ganze Zeit unter diesen 
Thiereu zuzubringen. Der Rrurlei-. hässlich von Gestalt, 
mit schielenden Augen und einem blatternarbigen Get>ichte, 
konnte seine Schwester schon deslialb nicht leiden, weil 
sie, das Gegentheil von ilnn, als nie dagewesene Scbönlieit 
gepriesen wurde. Wo er nur konnte, verleidete er seiner 
Schwester die Freude, die sie an den Thieren hatte ; 
denn nebenbei fürclxtete er auch, dass durch den Aufwand, 
den seine Schwester durch ihre ThierUebhaberei trieb, das 
gemeinsame, wenn auch sehr gi osse Vennögen scKmelzen 
und am Ende gar Terloren gehen würde. Er machte ihr 
darüber hftufig genug bittere Vorwürfe, aber die „schöne 
Thierliebhaberin" — wie man sie im Lande weit nnd breit 
nannte — achtete gar wenig der "Worte ihres hftsslichen 
Bruders, sondern drehte ihm höchstens achselsuckend den 
Bücken. 

So waren einige Jahre verflossen, und da dachte der 
hässliohe Bruder daran, dass es für ihn doch endlich Zeit 
wäre, sich zu verehelichen. Aber vergeblich freite er 
diese oder jene, reiche oder arme Maid; überall, wo er 
anklopfte, wurde er abgewiesen, denn keine Maid brauchte 
einen so hässlich^ Kssl cum Maxme, wenn er auch noch 
so reich war. Eine Maid aber gab es doch, die, selbst an 
Häaslichkeit mit diesem überall abgewiesenen Freiersmann 
wetteifernd, recht gerne seine Gattin ward, und diese 
Maid war eben die Tochter einer alten Frau, die weit 
draussen am Waldesrand in einer verfallenen Hütte wohnte 
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und, als Hexe verrufeu, von Jedennann geuiiedeii wunle. 
Der liässliche Bruder heirathete also dioe Maid und zog 
mit ihr und seiner verrufenen Sckwiegenautter in sein 
angesehenes Gehöfte ein. Seine wunderschöne ScLwetiter 
f^inp^ Allen aus dem Wege und lebte \ on nun an erst 
recht nur ihren Thieren. Das war dt-n beiden Weibern 
auch nicht recht, und sie beschlossen, die schöne Maid zu 
verzaubern. Die alte Hexe verstand sich auf alle schlechten 
Etoate, und so gesohah es, daas am Neujahrstage die Leute 
die sdireokliohd Kunde vernahmen, dass die wunderschöne 
Jungfrau mit allen ihren vielen Thieren am Vorabende 
verschwunden sei. Die Leute dachten wohl, dass die alte 
Hexe ihre Hand im Spiele gehabt haben müsse, aber sie 
wagten nicht, gegen die Schwiegermutter des reichsten 
Mannes in der ganzen Umgebung aufzutreten. Die ganze 
Geschichte wurde beinahe ganz vergessen, als ein Knabe 
an einem Sommerabende ins Dorf stürmte und den Leuten 
erz&hlte, er habe die „schöne Thierliebhaberin'' gesehen 
hoch oben am Berge vor einem Erdloche, als sie 
gerade ihr blondes Haar mit einem goldenen Kamme * 
str&hlte. Die Leute glaubten anfangs nicht daran und 
überzeugten sich erst dann von der Richtigkeit der Sache, 
als zu verschiedenen Zeiten mehrere Jünglinge die wunder- 
schöne Maid gesehen hatten. Viele dachten nun daran, 
die Maid zu erlösen, aber es blieb nur beim finten Willen, 
denn keiner hatte den Muth dazu. Da ging doch einmal 
ein Jüngling hinauf auf den Berg, und als er die „schöne 
Thierliebhaberin" vor dem Erdloche sitzen sah, redete er 
sie an. Die Maid blickte ihn lange schweigend au und 
sprach endlich also: „Wenn du mich erlösen willst, so 
musst du auch Muth haben, alle die Thiere, die mir folgen 
werden, einzeln auf den Mund zu küssen." — „Jn, ich 
will es thnn!" v^ersotxte der Jüngling. Die Jungfrau 
sagte nun: ^üniai-me mieh nnd ktissf mich!" iJer .J üngling 
that dies von Herzeu gern; aber da kamen aus dem Erd- 



Digitized by Google 



Die verwunschene Thierliebhabcrin. 



23 



loche allerlei Tliiere hervor, von denen jedes, je nach 
seinor Grösse, ein Stück Gold im Mnnde trug. Der 
Jüngling küsste beherzt der Keilit' nach die Pferde, die 
Kinder, die Schafe nnd Rehe, die Hunde. Katzen und 
St hweine, die Vögel und alle übrif^en Thicre. von dent n 
jedes vor dem Kusse sein Stüxik Gold auf den Boden lallen 
liess. — als aber die Schlangen. Fr(»sche und Kröten 
herauriiektt 11. da lief er erschreckt davon. Von nun an 
wagte es keiner mehr, auch nur daran zu denken, die 
Maid zu erlösen. — 

Zwei Jahre waren bereits vergangen, seit die „schöne 
Thierliebhaberin'* verzaubert im Berge sass, als eines 
Abüudd ein schöner, fremder Jägersmann den Berg hinan- 
stieg, und als er die wunderschöne Jungfrau vor dem 
Erdloche sitzen sah, blieb er, von ihrem Liebreiz und 
ihrer Schönheit gefesselt, stehen. Endlicli rief er: „Wer 
bist du, holde Jungfrau?'' Die „schöne Thierliebhaberin^ 
erz&hlte ihm ihr trauriges Sohloksal und die Art, wie sie 
erlöst werden könne. Da rief der Jägersmann: „Auch den 
Tod will ich deinetwillen küssen i" ünd wahrlich, er küsste 
alle Thiere» selbst die Schlangen und Kröten, so dass sich 
endlich alle Thiere entfernten und die Maid erfreut rief: 
„Ich bin erlöst!" Da sprach der Jägersmann: »Sag an, 
willst du mein Weib werden?" Terschämt sagte die 
schöne Jungfrau: » Ja!" Sie wollten den Berg eben hinab- 
steigen, als die „schöne Thierliebhaberin" stehen blieb 
und sagte: »Wie, sollen wir das Qold, das die Thiere 
hier gelassen haben, mitnehmen?" Da l&chelte der Jägers- 
mann und sprach: „Lass dies G-old des Fluches dort 
liegen, Geliebte ! Ich habe zu Hause viel tausendmal 
mehr Schätze! Ich bin der König des Landes!" Da er- 
schrak die Maid so sehr, dass sie umgefallen wäre, hätte 
sie nicht ihr Geliebter aufgefangen. Seinen Liebkosungen 
nachgebend, stieg sie mit ihm den Berg hinab, und als 
sie aufs Gehöfib kamen, liess der König die beiden Hexen 
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verbrpnnen, und den hässlichen Bruder wies er ans dem 
Lancio : er aber lebte mit der „schönen Thierliebhaberin** 
bis an sein Lebensende in der glücldichsten Ehe. 



xm. 

Gott wird es euch belohnen. 

Im grossen Türkenreiche lebte vor vielen Jahren iu 
einem kleinen Dorfe auch ein junger Armenier. Als er 
noch ein Knabe von zehn Jahren war, hatten die Türken 
seinen Vater weit weggeschleppt und ins Meer geworfen, 
weil er — wie sie sagten — die Türken im Handel über- 
Tortheile. So blieb denn der arme Christenknabe allein 
im türkischen Dorfe snrück, denn seine Mutter war vor 
vielen Jahren schon gestorben. Er hütete die Schafe nnd 
Ziegen der Dorfbewohner, wofür er jeden Abend emen 
kargen Imbiss und noch mehr Schmähungen und gar oft 
auch SchlAge erhielt. Schenkte ihm Jemand einen Imbiss, 
so sprach er: „Gott wird es euch belohnen!'' Schmähte 
man ihn — was tagtäglich geschah — so sprach er auch 
nur: ,,Gt>tt wird es euch belohnen!'' nnd schlug ihn 
Jemand, so hatte er auch nur zu sagen: „Gott wird es 
enoh belohnen!'^ Die Dorfbewohner lachton darüber und 
setzten ihre Schmähungen von Tag zu Tag immer ärger 
fort, so dass der arme Armenier, der bereits sein zwanzig- 
stes Lebensjahr erreicht hatte, bereits seine Geduld su 
verlieren begann und nachdachte, wie er sich aus seiner 
misslichen, unerträglichML Lage heraushelfen könne. So 
sass er denn auch an einem Abende gar trüben Herzens 
vor der Thür seiner zerfallenen Hütte, als ein schöner, 
alter Manu das Dorf entlaiirr ]^ain nnd gerade vor seiner 
Hütte Stelion blinb, den Jüngling also anroilf^nd; > Kannst 
du mir Nachtquartier geben?" — „0 ja, ehrwürdiger Greis," 
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versetzte der Jüngling, „wenn Ihr mit einem einfachen 
Strohlager vorlieb nehmen wollt. Ich bin sehr arm und 
kann Euch nichts Besseres bieten ; aber liier im Dorfe 
wohnen ja roichn LoTitc. din Euch bosser versehen und 
pflegen können.'^ Der Greis versot/.to hierauf: „Du bist 
traurig, mein Sohn, und ich suche die Traurit^eu und 
Müden auf, nicht aber die Frohen und ßeiclien; darum 
kehre ich derm l>ei dir ein, und dott wird es dir schon 
belohnen." Der .Jüngling führte also den (ilreis in seine 
armselige Hütte und bereitete ihm ein Str( dilanjer, auf 
welchem sich der scheinbar müde Wanderer behaglich 
hinstreckte. Der Jüngling streckte sich auf dem kahlen. 
Boden nieder und schlief bald ein. 

Am nächsten Tage, zeitig in der Frühe, erwachte der 
Jüngling und sah zu seinem grössten luslaunen, dass sein 
Gast bereits angekleidet und reisefertig vor der Thür 
der Hütte sass. Rasch kleidete er sich an, und indem er 
vor die Hütte trat, sprach er also zum Greise: „Verzeiht, 
ehrwürdiger Vater, dass ich so sp&t erwacht bin! Wollt 
Ihr meinen kargen Imbiss mit mir theilen?'' Der Greis 
versetzte firenndUch: „Ich bin in der Kacht aufgestanden, 
nm meine Gebete zu verrichten. Noch viele Lander 
mnss ich besnchen, mein Sohn, und vielen Menschen die 
Strafe Gottes zurücklassen, damit sie sich bessern. Dich 
aber, mein Sohn, will Gott belohnen, weil da auch deinen 
Feinden stets den Lohn Gottes gewünscht hast. Sieh 
dir diesen Vogel gut an.^ Und der Greis zog aus seinem 
Brustlätze ein Vöglein hervor, dessen Leib war weiss, 
sein Schnabel blutroth, seine EMsse aber waren schwarz.' 
Der Greis setzte hierauf seine Bede also fort: „Wo dieser 

' lieber solchePo s t vflfjf ! vgl. A. Tr e 1 e Ii c 1 'Hor|j-Pa!os<'hkeii), 
Armetill, Bibernell uml anderü Pestprlauzou, eine ethuologiscli- 
botanisclie Skiise (Nenstadt, Westpr. 1887) und A. Schflppner, 
Sagenbuch der bayerischen Lande (MOnohen 1852) 8. Bd., S. 36, 
Kr. 968. 
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Vogel erscheint, da bringt er Tod und Unheil mit sich; 
auf wessen liausdach er sieh setzt, der imterliegt dei 
Pest. Er wird nun liior in diesem Dorff lange Zeit 
verweilen und hätte allen Leuten den Tod gebracht, aber 
Gott will ilinen deinetwegen verzeihen. Auf wessen Dache 
du diesen Vogel sitzen ülehüb, zu dem gehe hin und be- 
freie ihn vom Tode dadurch, dass du ihn mit dieser Salbe 
die Lippen bestreichst und ihn dann die Worte sagen 
lüsst : 

Ich liebe Gott, ich liebe Gott 

Im Wohlstand und in Noth, 

lu Leid und Freud, 

Zu jeder Zeit, 

Und scheue nicht den TodI 

Auf diese Weise wirst du reich und angesehen werden. 
Nun aber lebe wohl! Ich bin der heilige Johannes." ^ 
Der Jüngling wollte sich vor dem Heiligen auf die Knie 
weifen, aber dieser war im Nu verschwunden. 

Der Jüngling wanderte nun das Dorf entlang in der 
Absicht, seine Herde zusammenzutreiben, da hörte er 
vor dem Hause des reichsten Mannes ein Jammern und 
Weinen nnd sah auf dem Dache den wundersamen Vogel 
sitzen, den ihm der heilige Johannes gezeigt hatte. So- 
gleich wusste er, dass die Pest in diesem Hanse ausge- 
brochen sei. Mutliig t^cliritt er durch den Hof und trat 
in die Stube, wo der reiche Mann schwer darniederlag. 
Er trat an das Bett des Kranken und s])rach : ^Fasset 
Muth! Ihr habt zwar die Pest , alier ich werde Euch vom 
Tode retten." Der Kranke erwiderte: .,Wenn du mich 
rettest, so gebe ich dir die Hälfte meines Vermögens!" 
Und der Jüngling schmierte die Lippen des Kranken mit 
der Salbe ein, die er vom heiligen Johannes erhalten 
hatte, und liess ihn dann den Spruch hersagen. Und 

* Ueber den heil. Johannes vgl. Ed in. Veckenstedt. Rühe- 
:sahl (in seiner „Zeitschrift f^r Volkskunde*« 1889, 1. Bd. S. 2 ff.). 
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welch ein Wunder geschah durch Gottes AllmacHti Per 
reiche Mann sprang von seinem Lager so heil und gesund 
auf, wie er es vordem nie gewesen. Voll Freude- herzte und 
küsste er den Jüngling und übergab ihm die Hälfte seines 
Vermögens. 

Am Tiächsten Ta^e «■rschieii der Vogel auf dorn Haus- 
dache t-ines anfleren Dorl bewolmers, und wieder war es 
des Jüngling, dem Kranken <las Leben rettete. So 

geschah die.s eine Zeit lang jeden Tag. und der ai'meiiisehe, 
fromme Jüngling half jedem Kranken, «)b dieser nun 
reich oder arm war. Da vorschwand auf einmal der 
wundersame, unheilbringende Vogel und ward nimmer 
gesehen. Der Jüngling ward duri Ii seine Thaten steinreich 
und so angesehen, dass er in der ganzen Umgebung die 
grösste Liebe und Achtung bis an sein spätes Lebens- 
ende genqss, und auch noch heute lebt sein Andenken im 
Dorfe fort. Ja, Gk>tt wird Allen es belohnen, die selbst 
ihren Feinden Gutes wünschen. 



XIV. 

Die Wundernachtigall. 

Es lebte einmal ein gar machtiger König, den Gott 
mit Verstand und Weisheit, Beichthum nnd drei helden- 
müthigen Söhnen gesegnet hatte. Nachdem der König 
lange Zeit mit Macht und Glück regiert hatte, dachte 
er daran, Gott zu Ehren eine prächtige Kirche zu 
bauen, wie solche auf dieser Welt noch nie bestanden. 
Er rief daher die berühmtesten Bauleute der Welt 
zusammen und hiess sie, die Kirche zu bauen. Weder 
Gold noch Edelgestein wurde geschont, und binnen 
Jahresfrist war die prächtigste Kirche der Welt fertig. 
Als sie der König betrachtet hatte und eben die Bauleute 
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beloben wollte, trat ein alter Mönch an ihn heran und 
sprach: „Die Kirche ist zwar sehr schön, aber es fehlt 
ihr noch et"\^'as !" Bevor noch der König tragen konnte, 
was also der Kirche abgehe, war der alte Mönch schon 
verschwunden. Der König Hess nun die prächtige Kirche 
nicderreissen und von neuem aufbauen. Dies« neue 
Kirche übertraf die frühere an Pracht nud Glanz bei 
weitem ; docli als der König den volleudeteu Bau be- 
trachtete, trat wieder der alte Mönch an ihn heran und 
sprach: „Die Kirche ist %war schöner, als die frühere es 
war, abt-r auch dieser iyhlt noch immer etwas l'^ Mit 
. diesen AVurten verschwand er. Der König Hess nun auch 
diese Kirche niederreissen und befahl den Bauleuten, eino 
noch prachtigere aufzuführen. Aus lauter Gold und 
Edelgestein wurde diese Kirche erbaut, und als sie fertig 
war und der König den wonderyoUen Bau mit Entzücken 
betrachtete, trat wieder der alte Mönch an ihn heran und 
sprach: „Diese Kirche ist noch prächtiger, als die Mhere 
war, aber anch ihr fehlt noch immer etwas, tind dieses 
Etwas ist eben die Wundernachtigall!^ Mit diesen Worten 
verschwand der alte Mönch. 

Yon dieser Zeit an wurde der gute König missmuthig 
und trübsinnig, denn es kränkte ihn gar sehr, dass seiner 
prachtvollen Kirche, die er zu Ehren Gottes hatte erbauen 
lassen, die Wundernachtigall fehle. Als die drei Söhne 
bemerkten, dass ihr Vater von Tag 2u Tag trübsinniger 
wurde, sprachen sie zu ihm also: „Vater, wir wollen aue- 
reiten und die Wundernachtigall suchen!** Der alte 
König segnete seine heldenmüthigen Söhne, worauf die« 
selben von dannen ritten. Sie erreichten bald einen 
Kreuzweg und beschlossen, hier sich au trennen. Der 
älteste ritt rechts, der mittlere links und der jüngste 
ritt geradeaus. In kurzer Zeit erreichte der älteste 
Bruder eine Königsstadt und wurde mit grössten Ehren 
empfangen. Er weilte beim Könige lange Zeit als gern 
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2^ henerGast, und da er sich iu die Königstochter ver- 
iiebte, so beschloss er, dft Stt bleiben und erst nach 
Jahresfrist zum Kreuzwege soräckzukehren, wo sich die 
drei Brüder ihrer Verabredung gemäss treffen sollten. 

Der mittlere Köuigsaohn ritt auf seinem Wege vor- 
wärts und gelangte einmal in einen grossen Wald, wo er, 
ermüdet, vom Pferde stiegt und sich ins Gras streckte. 
Da kam ein riesengrosser Mohr heran und rief: „Was 
suchst du hier?" — ^Nichts !" antwortete der Königssohn. 
Da spio ihn der Mohr au, und der Königssohn wurde in 
einen grossen Stein verwandelt. 

Indessen ritt rh r jüngste Kunigssohn in der Welt 
umher unfl fragte überall nach, wo sieh die Wnnder- 
nachtigall befinde. Aber Niemand konnte es ihm sagen. 
Die Zeit verging, und das Jahr neigte sich seinem Ende 
zu, ak der jüngste Künigssolm au den liand eines hohen 
Waldes gelangte, wo er eine wilde Taube im Grase liegen 
fand. Er hob du- Taube auf und sah, dass ihr Rücken 
ganz, zerfleischt war. Voll Mitleid wusch er ihr die 
Wunde mit reinem Quellwasser aus, worauf die Taube 
auf einen Baum flog und mit menschUcher Stimme also 
zu ihm sprach : „Ein Habicht hat mir den Backen ser- 
fleischt, und da hast mir die Wunden rein gewaschen; 
darum will ich dankbar sein und dir sagen, wo du die 
Wundemachtigall antreffen und wie du sie erlangen 
kannst. Beite mitten durch diesen Wald hindurch, und 
dann gelangst du an eine Quelle, deren Wasser die Fee, 
welche die Wundemachtigall besitzt, absichtlich verdorben 
hat. Da trinke vom Wasser und rufe dann laut: »O, wie 
herrlich ist dies Wasser I** Dann gelangst du auf eine 
Aue, die voll Unkraut ist, weil die Fee alle Blumen ab- 
sichtlich vernichtet hat; du aber pflacke ein Kraut ab 
und rufe laut: „0, welche herrliche Blumen blühen hier!'' 
Dann gelangst du an einen Apfelbaum, dessen Früchte 
.die Fee absichtlich verdorben hat; du aber pflücke einen 
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Apfel, verzehre ihn und rufe dann laut: ^O, welch 
schmackhafte Aepfel !" Weiterreiteud erreichst du ein 
Thor, dessen rechtor Fliigcl offen, der linke aber gesperrt 
ist. Oeffne den linken Flügel des Theres und schliesse 
den rroliten. Dann trittst du in einen wundervollen 
Garten, wo an einem silbernen Banme ein «goldener Knfig 
hängt, in welrlieni sich die WundernaelitigaU behndet. 
Unterm Banme scliliimDK'Tt die wunderjächöne Fee. Nimm 
den Käfig herab, sage n\>eV vorlier laut: _<), welch ein 
h.ässliches Weib!" DaiMi wird die Fee in tiefen Schlaf 
versinken, und du kannst ohne Gefahr heimwärts reiten. 
Wenn du aber einmal in Gefahr geräthst, so will ich dir 
helfen; reiss mir daher aus meinem linken Flügel eine 
Feder heraus und bewahre sie gut; wenn du meiner Hülfe 
bedarfst, so speie sie dreimal an, und ich werde dir zu 
lliilfe eilen!" Mit diesen Worten flog die Taube auf die 
Achsel des Jünglings, der aus ihrem linken Flügel eine 
Feder herausriss und dieselbe in seine Tasche steckte, 
worauf die Taube von dannen flog. 

Der jüngste Königssohn ritt nun auch veiter und 
gelangte bald zur Quelle, auf die Ane, zum Apfelbaume 
und Bchlietslich erreichte er das grosse Flügelthor. 
Üeberall that er 80| wie ihm die Taube es aufgetragen 
hatte. Als er durchs Thor schritt, ö&ete er den linken 
Flügel und schloss den rechten. Er trat nun in einen 
wundervollen Garten, wo tiefe Stille herrschte. Kein 
Blatt bewegte sich, kein Vöglein zwitscherte , kein 
Schmetterling flatterte zwischen den goldenen Blnthen. 
Der jüngste Königssohn schritt yorwftrts, und bald befand 
er sich vor einer pracbtvollen JLiaube, in welcher eine 
märchenhaft schöne Jimgfrau schlummerte. Es war die 
Fee, über deren Haupte ein goldener K&fig hing, in dem 
sich die Wundemachtigall befand und die wundervollsten 
Lieder sang. Der Königs.sohn nahm den goldenen Käfig 
mit der Wundemachtigall zu sich und entfernte sich 
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rasch durch das Thor; eiligst schritt er über die Aue, 
an der Quelle vorbei und befand sich gar bald ausaerhalb 
des l^'iclu-s der Feeujuugfrau. 

Gegeu Abend wachte die Fee auf und bemerkte gar 
bald, dass Jemand ihr die Wundernaohtigall gestohieii 
habe. Eiligst lief sie zum Thore und rief: „Thor, sag 
mir, wer hat mir die Wundernachtigall genommen?" — 
„Nein, das sag ich nicht," rprsotzte das Thor, ..denn rr 
hat mir Hnfr-s crwiestju." Die Vor, Hof weiter und fragte 
die (^nelle: „Sag mii", wer hat nur die Wunderuaehtigall 
genommen?" — „Nein, das sa*; ich nicht," antwortete 
die Quelle, „denn er liat mir Schönes gesagt." Weiter 
lief die Fet> und fragte din Aue: ,.Sag mir, wer hat mir 
die Wunderuaehtigall genommen?" ■ — „Nein, das sag icli 
nicht," antwortete auch die Aue, „denn er hat mir was 
Schönes gesagt." Nun gelangte die Fee zum Apf Ibanm 
und fragte auch diesen: „Sag mir, wer hat mir die 
Wuiideriiai litigall genommen?" Aber auch der Apfel- 
baum antwortete; „Nein, das sag ich dir nicht, denn er 
hat mir was Schönes gesagt." Die Fee zog nun, ihre 
Wundemachtigali sachend, immer weiter in die Welt 
Iiuaaua, während der jüngste Königsaohn nach manolier 
Irrfalirt in einen grossen Wald gelangte, wo er nneadUoh 
viele gleich grosse Steine vorfand. Er dachte soeben nach, 
was diese vielen Steine za bedeuten haben, als der riesen* 
grosse Mohr hervorsprang und rief: »Was suchst du hier?** 
— „Nichts! antwortete der jüngste Königssohn, „sag mir 
aber, was bedeuten diese vielen Steine hier?** Der Mohr 
versetste: „Alle diese Steine waren einmal Menschen und 
durch meinen Speichel in Steine verwandelt worden. 
Darunter befindet sich auch dein Bruder, und nun solLat 
auch du in einen Stein verwandelt werden Da begann 
aber die Nachtigall laut zu singen, und der riesengrosse 
Kohr fiel zu Boden, worauf er in einen Asohenhaufen 
verwandelt wurde, die Steine aber wurden Menschen 
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und liefen rasch, davon. Der Königssohn lief seinem 
mittleren Bruder nach und erreichte ihn gar bald, worauf 
sie Beide weiter hinaus in die grosse Welt zogen, um 
ihren ältoston Bruder aufzufinden. Lange zogen sie von 
Land zu Land, bis sie endlich in die Königsstadt kamen, 
wo sie ihren ältesten Bruder fanden. Sie nahmen auch 
diesen mit und zo^en nun heimwärts. Je näher sie aber 
an die Heimalli kamen, desto mehr erfüllte der Neid die 
Herzen der beiden älteren Brüder. Heimlich beschlossen 
sie, den jimgeren zu tt.idten und sich die Wnndernnclitigall 
anzueignen, damit sie ihrem Vater sagen könnten, dass 
sie den "Wundervogel erbeutet haben. Sie gelangten nun 
einmal an einen tiefen Brunnen und sprachen also zum 
jüngsten Bruder: ^Wir lassen dicli an diesem langen Seile 
in den Brunnen hinab, damit du uns Wasser heraLifholest, 
denn wir sind sehr durstig.'' Sie Hessen also den Jünrrsten 
an einem langen Seile in den tiefen Brunnen hinab, und 
als dieser am Grunde war, fand er daselbst nicht einen 
Tropfen Wasser mehr vor. Elr wollte dies eben seinen 
Brade» hina-afrofen, als das Seil Herabfiel und er sofort 
den sohmälilichen Betrag einsah. 

Die beiden älteren Brüder asogen nun mit der Wunder- 
nachtigall nach Hause und sagten ihrem Vater, sie hätten 
dieselbe unter vielen Gefahren fOr die prachtvolle £irche 
erkämpfli. Der alte König freute sich dartlber gar sehr 
und veranstaltete au Ehren der Heimkehr seiner beiden 
Söhne ein grosses Fest, bei welcher Gelegenheit die 
Wundernachtigall in die prachtvolle Kirche getragen und 
dort im goldenen Käfige aufgestellt wurde. Nun warteten 
die Leute mit Spannung auf ihren märchenhaften Oesang; 
aber die Wunderaachtigall gab keinen Ton von sich. 
EJrstaunt fbigte der alte König seine beiden Söhne: „Ist 
das denn der Wundervogel, dessen Gesaug man so sehr 
gerühmt hat? Er giebt ja keinen Ton von sieli!^ Die 
Söhne meinten, der Vogel sei walirscheinUch krank und 
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werde nach einigen Tagen schon seinen wundersamen 
Gesang anstimmen. — 

lud essen sass der jüngste Königssohn im tiefen Brunnen 
und dachte lange Zeit über sein bitteres, unverschuldetes 
Los nach. Da fiel ihm die Feder der Taube ein. Rasch 
nahm er sie aus seiner Tasche hervor und bes])ie sie drei- 
mal. Da flog die Taube heran und, sich auf die Brüstung 
des Brunnens setzend, rief sie hinab: „Warte noch eine 
Weile, und bald wirst du aus dem Brunnen steigen können!" 
Hierauf flog sie von daunen Nach einer Weile hörte der 
Königssohn hoch oben in der Lut t ein mächtiges Rauschen, 
und viele tausend Tauben flogen heran. Jede derselben 
hatte einen Zwei;; im Sthnah. l, drn sie in den Brunneu 
hinabtallen Hess. Der Königi^^ohu kroch auf die Zweige, 
und als die Tauben zum drittemiial njit ;^-nini'n Zweimen 
wiederkehrLöii j Ijoiiirrkte er zu sein«'r f;r(is.stt'n Freude, 
dass er sich bereits bis zur Mitte des Brunnens erhoben 
hatte. Noch dreimal flo<;en die Tauben davon und kehrten 
mit Zweip;en zurück. Da hatte der Kfiniorssohn den Rand 
des Brunnens erreicht und sprang hervuv, um sich bei 
der Taubo v.w bedanken, aber diese flog bereits in weiter 
Ferne mit iliren Gefalirlinnen ihrer Heimath zu. Der 
Königssohn setzte nun auch seinen Weg heimwärts fort 
nnd kam gerade zur rechten Zeit in der Heimath an. 

Hören wir nun weiter: Die Fee hatte den Ort ent- 
deckt) wo sich ihre Wundernachtigall befand. Sie erschien 
in der prachtvollen Kirche und sprach also zu den eben 
versammelten Leuten: »Ich will wissen, wer mir diese 
Wundernachtigall entführt hat; denn nur Der kann mein 
Gatte werden, der es eben gethan hat!** Da trat der 
älteste Königssohn hervor und sprach: „Holdeste Jung- 
frau, ich habe es gethan." Die Fee erwiderte: nGut, 
wenn du es gethan hast, so wirst du mir auch sagen 
können, was du auf dem Wege zur Wundemachtigall 
gesehen hast?" — „Nichts,*^ antwortete der älteste Königs- 

will lock I, Mlrehcn und Sagen. 3 
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söhn. Da sprach die Fee: „Dann hast dnaach die Wunder' 
nachtigall mir nicht entführeu können. Wer also hat es 
gethan?" Da trat der mittlere Königuohu hervor und 
sprach: „Holdeste Jungfrau, ich habe es gethan!*^ Als 

ihn aber die Fee fragte, was er unterwegs gesehen habe, 
da konnte er ihr keine Antwort geben. Da trat auf ein- 
mal der dritte Königssohn hervor, der alles unbemerkt 
mit angehört hatte, und sprach: „Ich habe es gethan!" 
Kaum hatte er dip^f» Worte gesprochen, so begann die 
WuTidenmelitigall zu singen, und alle Leute erstaunten 
über ihren wundervollen Gesang. Da winkte die Fee, 
und die Nachtigall verstumiute, der jüngste Königs^^ohn 
aber erzählte von der «Quelle, der Aue, dem Apfelbaum 
und dem Tbore. Als er geendet hatte, umarmte ihn 
erfreut die Fee mul sprach: „Ich will dein Weib werden!^ 
Während der alte König hocherfreut war über die An- 
kunft seines jüngsten Sohne« und über seine künttige, 
wunderschöne Schwiegertochter, standen seine beiden 
älteren Söhne beschiünt beiseite, aber der jüngste lief 
bald zu ihnen und sprach: „Kouant an mein Herz! Ich 
grolle euch nicht!" Und die flrei Brüder umaimten ein- 
ander herzUch. Da erschien plötzlich der alte Mönch in 
der Kirche und rief: „Die Kirche ist vollendet, denn ihr 
tragt Gott auch im Herzen! Ehre und Lob sei ihm von 
Ewigkeit zu Ewigkeit!" Hierauf verschwand er und ward 
nimmermehr gesehen. Die Eönigsfamilie lebte von nun 
an in Eintracht und Liebe. Möge uns dies auch be- 
sdiert sein! 

XV. 

Die Tochter der Blumeokonigm. 

Es war einmal ein Königssobn, der ritt eines Tages 
hinaus auf die Jagd und gelangte mitten auf einw end« 
losen Wiese an einen langen, tiefen G-raben. Er hielt 



Digitized by Go 



Die Tochter der ßlumenkönigin. 35 



sein Boas an und wollte schon umkeliTen, als er im Graben 
Jemanden wimmern hörte. Kr stieg vom Kosse herab 
und schritt den Graben entlang. Da fand er eine alte 
Frau, die ihn bat, er möge sie ans dem Graben heben. 
Der Königssohn stieg in den tiefen Graben hinab und 
holte die Alte hervor. ^^^^ ^^^^ tiefen Graben 

hineingerathen?" fragte der Königssohn. „0, mein Gott, 
erzählte nun die Alte, ^ich bin eine sehr arme Frau imd 
machte mich gK^ch nach Mittemacht auf den Weg in 
die Stadt, nm dasfllist Eier zu verkaufen. Da vorfehlte 
ich im Dunkeln den Weg und fiel in diesen tiefen Graben. 
Gott segne Eure Herrlichkeit !" Da sagte der Königssohn: 
„Ihr könnt kaum gehen! Ich will Euch auf mein T?05;.s 
setzen und nach Hause führen. Wo wohnt Ihr?" — „Dort 
am Rande des Waldes, in jener kleinen Hütte," versetzte 
dip Alte. Der KöninrssoVin hob sie auf sein lioss, und 
bald langten sie vor der J lütte au, wo die Alte vom liosso 
stieg und zum Köiiigsscdine also sprach: „Wartet nur ein 
wenig! Ich will Eucli «twas geben!" Und sie ging in 
ihre Hütte hinein, woher sie bald zurückkehrte und zum 
Kemigssohno also sprach: „Du bist ein grosser Herr imd 
hast <loch ein gutes Herz, das werth ist, belohnt zu wp*rden. 
Willst du das schönste Weib der Welt zur Gattin haben?" 
— .,JaI" antwortete der Konigssohn. Nim setzte die Alte 
ihre Rede fort: „Das schönste Weib der Welt ist die 
Tochter der ßlumenkönigin, die ein Drache gefangen hält. 
Willst du sie zur Gattin haben, so musst du sie aus der 
Gefangenschaft befreien, und dazu will ich dir behülfUch 
sein. loh gebe dir dieses GldcUein; wenn dn einmal 
damit Iftntest, so erscheint der Adlerkönig; wenn dn «wei- 
mal lautest, so kommt der Fuchskönig heran, and venn 
da dreimal l&utesti so erscheint der Fischkdnig. Diese 
werden dir in der Noth beistehen. Jetzt lebe wohl, und 
Gott segne deine Ausfahrt!'' Sie übergab ibm das Glöck- 
lein and verschwand samt der Hütte. Bs schien, als hätte 
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sie der Erdboden verschlungen. Nun wusste der Königa- 
sohn, dass er mit einer guten Alten* gesprochen habe, 
und nachdem er das Olöcklein wohl verwahrt hatte, ritt 
er heim und theilte seinem Vater mit, dass er die Tochter 
der Blumenkönigin freien wolle und morgen hinaus in die 
Welt reite, damit er die Maid suche. 

Der Königssohii bestieg also am nächsten Morgen 
sein edles Ttoss und verliess seine Hoiniatli. Ein .Jalir 
lang liatt<^ er schon die Welt durcbzügen, sein Russ war 
inzwischen der Uebermtirlnng erlogen, und er seilest litt 
Mangel und Nnth Da erreichte er eines Tages eine Hütte, 
vor welcher ein uralter (Ireis sasg. Der Kömgssohn fragte 
ihn: „Weisst du nicht, wo der Drache wohnt, der die 
Tochter der Biumeukünigin gefangen hält?" — „Das weiss 
ich nicht, antwortete der Greis, ^aber gehe ein Jahr 
laug diesen Weg gerade vorwärts, dann wirbt du eine 
Hütte erreichen, in welcher mein \'ater wohnt, der wird 
es dir vielleieht sagen können." Der Kimigssohn bedaukte 
sich lür die Auskunft uud zug nun ein ganzes Jahr lang 
den AVeg vorwärts und erreichte dann eine Hütte, vor 
welcher ein uralter Greis sass. Er stellte an ihn dieselbe 
Frage, und dieser antwortete darauf: ^Bas weiss ich nicht! 
Gehe ein Jahr lang diesen Weg gerade vorwirts, dann 
wirst du eine Hütte erreichen, in welcher mein Vater 
wohntf der wird es dir schon sagen.'' Ünd so wanderte 
der Königssohn noch ein ganzes Jahr vorwärts auf dem- 
selben Wege, bis er die Hütte erreichte, wo ein uralter 
Greis sass, dem er sein Begehren vortrug. Der Greis 
antwortete: „Der Drache wohnt dort oben auf dem Berge 
und hält soeben seinen Jahresschlaf. Ein Jahr lang ist 
er wach, ein Jahr lang schläft er. Gestern hat er seinen 
Jahresschlaf begonnen. Willst du aber die Tochter der 



^ Die guten Alten sind Feen, die Mensehen, welche viel 
Gutes gethan heben, su Glttck und Ehren verhelfen. 
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Blomenkönigm sehen, so gehe auf den «weiten Berg; 
dort wohnt die alte Drachenmatter, m der jeden Abend 
die Toohter der Blnmenkönigin auf den Ball geht." 

Der Königflsohn ging also auf den zweiten Berg, wo 
er ein goldenes Sohloss mit diamantenen Fenstern er- 
blickte. Er wollte eben durch das Thor in den Hofraum 
treten, als sieben Drachen auf ihn losstürmten und ihn 
fragten: ^^^^'^^ suchst du hier?" Der König$<sohn antF* 
wertete: „Ich habe von der grossen Schönheit und Güte der 
Drachenmutter gehört und möchte bei ihr gerne in den 
Dienst treten.'' Diese schmeichelhafte Bede gefiel den 
Draclien, und der älteste von ihnen sprach: „Komm 
also, damit ich dich »ur Drachenmutter führe." Sie traten 
in das Hans ein und schritten durch zwölf prachtvolle 
Säle, in welchen alles aus Gold und Diamanten war. 
Im zwölften Saale sass auf diamantenem Throne die 
Drachenmutter. Sie war das hä.sslichste Weib, das die 
Sonne je beschienen hat, \md hatte obendrein noch drei 
Köpfe. Der Königssolm erschrak gowaltirr vor ihrer 
Hässlichkeit. besonders als sie mit eim-r Stimme, die dem 
Krächzen von siebzig Raben glich, ilm fragt»«: „Warum 
bist du hergekommen?" J )er Königssohn antwort fte: „Ich 
habe von deiner grossen St lionlieit und Güte gehört und 
möchte gerne dein Kneclit werden." t,So?" versetzte die 
Drachenmutter, ...wenn du mein Kncrht werden wilLst, so 
musst du vorerst meine Stute drei Tage hindnreh auf die 
Weide führen und hüten; docli iningst dn sie nur einmal 
nicht heim, so fressen wir dich auf." Der Konigssohu 
versprach es zu thuu und führte die Stute luiiau-^ auf die 
Weide. Doch kaum war er auf der Wiese augelangt, so 
verschwand die Stute. Vergeblich suchte er sie überall 
in der Umgebung; er fand sie nirgends und sass nun auf 
einem Steine, über sein trauriges Los nachdenkend, als er 
einen Adler in weiter Feme Megen sah. Da fiel ihm sein 
Glöoklein ein, und er läutete damit einmal. Gleich darauf 
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raosebte es in lei Laft| und der Adlerkönig liesa sich vor 
iliiil nieder. „Ich weiss, was du von mir haben willst," 
sprach der AdlerkÖnig, „dn suchst die Stute der Dracheu- 
niutter, die oben in den Wolken sich herumtreibt. Ich. 
werde alle Adler aussenden, damit sie die Stute eiufangen 
und dir bringr-n." Hieraufflog der Adlerkönig von daunen. 
Oegeu Abend hörte der Königssohn gewaltiges Rauschen 
in der Luft, und als er aufwärts Idickte, da sah er, wie 
viele lausend Adler die Stute lieranbrachtcn. Sic Hessen 
sich vor ihm nieder und übergabcji Wim das Pt'eid. Der 
Krinigssoliu ritt nun heim zur Draehenmurter. iÜh voll 
Verwunderung zu ihm sprach : „Heute ist es dir gehingr-n. 
die Stute lieimäsuiühren ; als Lohn dafür sollst du jetzt am 
Balle theilnehmen." Sie gab ihm hierauf einen kupfernen 
Mantel uufl führte ihn in einen Saal, wo viele Drachen- 
jünglinge und Drachenfräuiein tanzten, assen und tranken. 
Dort war auch die wunderschöne Tochter der Blumen- 
königin. Ilue Kleider waren ans den schönsten Blumen 
der Welt gewebt, und wenn sie lachte, so laelite sie Roseu 
und Jasmin. Als der Königssohn mit ihr tanzen durfte, 
flüsterte er ihr zu: „Ich bin gekommen, dich zu befreien!" 
Da sagte die wunderschöne Jungfrau zu ihm: „Wenn es dir 
gelingt, aach am dritten Tage die Stute beimzufuhren, so 
yerlange von der Draohenmutter ein Füllen von dieser 
Stute.«" 

Der Ball war um Mittemacht zu Ende, und am nächsten 
Morgen föhrte der Königssohn die Stute der Drachen- 
mutter wieder auf die Weide. Aber sie veracbwand wieder 
aus seinen Augen. Da nabm er sein Glöcblein hervor und 
läutete zweimal. Gleich darauf erschien der Fnobskönig 
und sprach also : nloh. weiss schon dein Begehr und werde 
gleLch alle Füchse aufbieten, damit sie die Stute herführen, 
die sich in einem Berge versteckt hat." Hierauf verschwand 
der Fuchskönig, und gegen Abend brachten viele tausend 
Füchse die Stute heran. Der Königssohn ritt nun beim 
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zur Drachenmutter, von der er jetzt einen silbernen Mantel 
erhielt imd am Balle theilnehmeu durfte. Die Tochter 
der Blumenküuigni treute sich gar sehr, als sie ihn Tvieder 
wohlbehalten sah. Als sie miteinander tanzten, tlü.sterte 
sir ihm zu: ^Weiin es dir auch morgen gelingt, die 
Rtiite heimzuführen, so erwarte mich mit dem Füllen dort 
unten auf der Wiese. Nach dem Balle tLiehen wir von 
dannen." — 

Am dritten Tage führte der Konigssohn die Stute 
wieder auf die "Wiese, aber auch diesmal verschwand sie. 
Da nahm der Königssohn sein Glocklein hervor und 
läutete damit dreimal. Sogleich erschien der Fischkönig 
und sagte zu ihm: „Ich weiss schon, was du willst, und 
werde alle Fische aufbieten, damit sie die Stute herführen, 
die sich iu diesem Flusse versteckt hat." Gegen Abend 
erhielt auoli richtig der (Kdnigssolm seine Stute wieder, 
und als er heimkehrte, sprach zu ihm die DrachemnatH>er: 
„Du bist ein braver Junge und sollst mein Leibdiener 
worden. Was soll ich dir als ersten Lohn schenken 
Der Köuigssohn erbat sich ein Fallen von der Stute, das 
ihm die Brachenmutter auch schenkte und obendrein noch 
einen goldenen Mantel gab, denn sie hatte sich in ihn 
verliebt, weil er ihre Schönheit gdobt hatte. 

Am Abend erschien er also im goldenen Mantel, und 
bevor noch die Unterhaltung ihr Ende nahm, schlich er 
in den Stall, wo er sich auf sein Ffillen setete und hinaus 
auf die Wiese ritt, wo er die Tochter der BlumenkQnigin 
erwartete. Gegen Mittemacht erschien auch die wunder- 
schöne Jungfrau, und der Eön^ssohn hob sie vor sich 
auf das Pferd, und flugs wie der Wind ging es dem 
Wohnsitze der Blumenköi)igin zu, den sie auch glüdcUch 
erreichten. Aber die Drachen hatten ihre Flucht bemerkt 
und weckten ihren Bruder aus dem Jahrcsschlafe. Brüllend 
rückten sie nun heran und wollten die Wohnung der 
Blumenkönigin stürmen: aber diese liess sogleich einen 
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himmelhüheu WaM ringsum ihre Wohnung erwachsen, 
den kein Wesen dnrclidringen kouute. Und so mussten 
die Drachen unverricliteter Sache abziehen. 

Als nun d'w Blumenküuigin hörte, days ihre Tochter 
die Gattin des Königssolines werden wolle, sprach sie 
also: „Gerne willige ich in euere Heirath ein, aber nur 
im Sommer darf meine Tochter bei dir weilen, im Winter 
aber, wenn alles todt ist und Schnee die Etide bedeckt, 
nrasB sie bei mir unter der Erde im Paläste wohnen, 
damit ich nicht einsam und trostlos den Winter znbnngen 
muss!**^ Der Eönigsaohn willigte ein und führte seine 
wunderschöne Braut heim, wo die Hochzeit abgehalten 
wurde. Das junge Paar lebte glücklich miteinander, bis 
der Winter kam, dann schied die Tochter der Blumen* 
kdnigin und sog heim za ihrer Matter. Im Sommer kehrte 
sie zu ihr^ Gatten zurück, und ihr Liebesleben begann 
von neuem und dauerte bis zum Eintritte des Winters, 
wo die Tochter der Blumenkönigin wieder heimzog zu 
ihrer Mutter. Dies geschah so ihr lebelang, und trotzdem 
lebten sie stets glücklich miteinander. 



XVI. 

Das Mäuschen als Kind. 

Es war einmal ein alter Mann und eine alte Frau, 
die hatten keine Kinder, und das fiel ihnen gar schwer, 
weil sie tagsüber draussen im Freien arbeiten mussten 
und zu Hause Niemanden hatten, der ihnen das Essen 
kochen konnte. Eines Tages sprach die Frau also zu 
ihrem Manne: Weiset du was, Alter! wir machen uns 
auf den Weg und suchen uns ein Kind. Qeh du rechts, 

' Zu diesem Zuge vgl. die griechische Peraephoneo'äage 
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ich gehe links, und nach einer Woche kehron wir heim!" 
Der Alte willigte ein, und sie gingen denn aus, um irgendwo 
ein Kind zu finden. Nach einer Woche kehrten nie heim. 
Der Alte hatte auf seinem Wege eiiio Katze gefundmi, 
die Alte ein Mäuschen. Nach langen uu 1 breiten Aus- 
einandersetzungen beschlossen sie, die Katze fortzujagen 
nnd das Mäuschen als Kind anzunehmen. Sie gaben ihm 
den Kamen Minzerli und hegten und pflegten es, aU wftre 
es wirklich ihr Kind. 

Eines Tages machte die Alte Fener an und setzte 
einen Topf mit Milch aum Kochen hin. Sie mnsste hinaus 
in den Hof, nm ihrem Manne beim Dreschen sa helfen, 
and indem sie hinausging, sprach sie aum Mftuschen: 
„Minzerli, pass auf, dass die Milch nicht überl&nft!^ 
Nachdem sie fortgegangen war, kletterte Minzerli auf den 
Hetdrand hinauf und schaute dem Kochen der Milch zu. 
Anf einmal hob sich die Milch über den Band des Topfes 
hinauf. Da fing das Mäuschen zu sprechen an: i,Was, 
du bist so sehr angewachsen, dass du im Topfe schon 
keinen Platz mehr findest Na, warte; ich werde dir helfen 
und ein wenig trinken, damit du nicht überlftufst!" Das 
Mäuschen sprang auf den heissen Band des Topfes, ver- 
brannte seine Fässchen und fiel in den Topf. 

Als die Alten heimkehrten, suchten sie überall ver- 
gebens nach ihrem Minzerli, und da sie es nicht fandt u, 
setzten sie sich ohne das Mäuschen an den Tisch und 
assen von der Milch. Wie sie aber den Topf leerten, 
fanden sie auf dem Boden desselben den Leichnam ihres 
Minzerli. Als sie ihr todtes Mäuschen erblickten, fingen 
sie an, bitter weinend, es zu beklagen und riefen: „Min- 
zerli ist in den Topf gefallen, Minzerli ist todt!" Und 
5»ie zerzausten ihre Haare. Die Elster auf dem Apfel- 
baume vor (lern Hause sah ihnen zu und fragte sie: 
„Warum zerzaust ihr eure Haare?" Die Alten antworteten; 
„Minzerli ist in den Topf gefallen! Minzerli ist todt!^ 
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Als das die Elster hörte, riss sie sich, die Federn aus 
und behielt nur den Schwanz und rief: 

Mmzcrli ist in den Topf gefallen! 
Minzerli ist todt: 

Die Alteu zerzauseu ihr liaujuliaar. 

Als der Apfelbaom sah, was die Elster vertFeibt, and 

ihre Worte vernahm, schüttelte und rüttelte er sich, so 
dass alle Aepfel herabfielen. Da fragte ihn der Brunnen, 
der in seiner Nähe sich befand: Warum schüttelst du 
deine Aepfel ab?'' Der Baum antwortete: 

„Miuzerli ist in den Topf ge&Uen, 

Minzerli ist todt! 

Die Alten zerzauneu ihr Haupthaar, 
IHe Elster riss sich di© Federn aus." 

Als dies der Brunnen hörte, spie er all sein Wasser 

aus. Da kam die Magd dos Richters zum Brunnen, um 

einen Krug Wasser zu holen, und da sie keins fand, fragte 

sie den Brunuen: „Warum hast du kein Wasser?" Der 

Braunen antwortete: 

„Minzerli ist in den Topf gefallen, 
Minzerli iät todt! 

IHe Altem senavsen ihr Haupthaar, 
Die Elster riss sich die Federn aus, 
Der Apfelbaum schöttelte die Aepfel ab.** 

Da liess die Magd ihren Krug fallen und lief nach 
Hanse. Die Bickterin fragte sie: »Warum hast du den 
Krug zerbrochen?^ Drauf antwortete die Magd: 

„Minzerli ist in den Topl getaüon, 
Minzerli ist todt! 

Die Alten sersausen ihr Hauptliaar, 

Die Elster riss sich die Federn aus, 
Der .VpfolbaiTm schüttelte die Acpfol ab, 
Der Brunnen spie sein Wasser aus! 

Al.s dies di'^ Kichterin hörte, stürzte sie vor Schreck 
zu Boden und brach sich einen Fuss. Der Kichter lief 
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herbei und fragte sie: „Wie hast du deinen Fuss ge- 
brochen?" Da antwortete die Richterin; 

„Miiizerli ist in den Topf gefftUm, 
Jdinzerli ist todtl 

Die Alten xenausen ihr Haupthaar, 
Die EUter riss sieb die Federn aus, 
Der Apfelbaam schüttelte die Aepfel ab, 

Dpr Brunnen spie sein Wasser auS, 
Die Alagd zerbrauh ihren Krug!" 

Da riss sich der Richter von der Nase die Brille herab 
und warf sie anf die Erde, dass sie in tausend Stücke 
zersprang; dann rief er: 

„Minserli ist in den Topf gefallen, 

Minzerl i ist todt! 

Die Alterf z«^rznii<on ihr Hanjirbnar, 
Die Elster riss sich die Federn aus, 
Der Apfelbaum schüttelte die Aepfel ab, 
Der Brunnen spie sein Wasser aus. 

Du« Mii^il zerbrach ihren Krug, 
Dil' }{i<'litrrhi l)rai'li ihren Fuss. 
Uutl ich liab' meine Brille xerbrocheu, 
Damit ich deu Skaudal nicht seh'." 



xvu. 
Das HaseliLiisskincL^ 

Es war einmal ein Ehepaar, das hatte keine Kinder 
and flehte tagtäglich zum lieben Gott, er möge ihnen «n 
Kind schenken, und wenn es auch nicht grösser als eine 
Naselmisa wäre. Der liebe Gott erhörte das Flehen und 
schenkte ihnen ein Kind, das so gross war, wie eine 

* Obwohl dies IClIrohen in den Kreis des deutschen Daumes- 
dick (Grimm Nr. 37) und des griechischen Halberbschen (Hahn 

Griech. und alban. MUrchen Nr. 55) gehört, so enthfttt es doch 
lauter Züge, die den verwandten Stücken fehlen. 
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HaselniiMi und auch nioht gr6«ier wurde. Die Eltern 
hatten trotzdem ihre rechte Freude an dem kleinen Wesen 

und hegten und pflegten es. Das Söhnchen ward auch 
von Tag zu Tag klQger und aufgeweckter, und die Leute 
wunderten sich gar sehr über seine klugen Reden. 

Als das HaselnuBskiud sein fünfzehntes Lebensjahr 
erreicht hatte, sass es eines Tages hinter dem Herde in 
einer Eierschale. Da sprach seine Mutter also zu ihm: 
„Du bist schon fünfzehn Jahre alt, und mau kann dich 
doch zu Nichts verwenden. Was soll noch ans dir 
worden?" — .^SchnelUäufer", antwortete das Hasehiuss- 
kind. Da lachte flio "Mntt^r hell auf und rief: „Du und 
ein Schnellläufer! Wo denkst du liin, Kind! Du legst mit 
deinen kleinen Füssen den Weg nicht in einer Stunde 
zurück, wel( hen ein ^fensch iu einer Viertelstunde durch- 
niisst!" Das Haseiuusskiiid versetzte liierauf: ^ünd trotz- 
dem will ich ein Sohnellläuler werden! W^enn du willst, 
80 schick mieli irgendwohin, und du wirst sehen, dass 
ich im Ku zurüekbin !" 

Da sprach zu ihm seine Mutter: ..(Jut ist's! Gehe 
al.su zu deiner Tante in das Nachbardorf und hole mir 
ihren Kamm." Das Hasehiusskind .sprang aus der Eier- 
schale hervor und rannte hinaus auf die Strasse. Dort 
fand es gar bald einen Keiter, der in die Richtung des 
Nachbardorfes ritt. Schnell kroch es am Schenkel des 
Pferdes hinauf, setzte sich unter dem Sattd fest und fing 
nun an, das Pferd zu kneifen und mit einer Nadel zu 
stechen. Das Pferd griff aus und lief, was es nur laufen 
konnte, obwohl der Beiter es zu zügeln versuchte. Als 
sie im Nachbardorfe anlangten, stach das Hasehiusskind 
das Pferd nicht mehr, so dass dasselbe, ganz erschöpft, nun 
langsam vorwärts ging. Das Haselnusskind kroch nun 
▼om Pferde herab, lief zu seiner Tante und yerlangte 
ihren Kamm. Auf dem Backwege traf es wieder einen 
Eeiter, kroch unter seinen Sattel und gelangte auf gleiche 
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Weise bei seiner Mutter an. Als es ibr den Kamm der 
Tante fiberreichte, so staunte sie sebr und fragte: »Wie 
hast dn so schnell zurückkommen können?^ — „Ja, Mutter/ 
versetzte das Haselnusskind, nich bin ein Sohnellläufer!'' 

Sein Vater hatte auch ein Boss, das er gar oh hinaus 
auf die Weide föhrte. Da nahm er einmal auch das 
Haselnusskind mit. Gegen Mittag sprach der Vater zum 
Haselnusskinde: „Bleibe hier und hüte das Pferd! Ich 
muss nach Hause eilen und deiner Mutter einen Auftrag 
geben. Ich komme bald zurück!'' Als sich der Vater 
entfernt hatte, kam ein Biuber des Weges und sah das 
Pferd ohne Wächter weiden, denn das Haselnusskind 
konnte er im Grase nicht bemerken. Er bestieg also das 
Pferd und ritt von daunen. Das Haselnusskind, nicht faul, 
kletterte am Schw» ilVj des Pferdes hinauf und begann 
dasselbe mit seinen Zähnchen zu beissen, so dass es, wild 
gemacht, nicht die Bichtung einschlug, in die es der 
Räuber führen wollte, sondern nach Hause stürmte. Der 
Vater wunderte sich gar sehr, als er einen fremden Mann 
auf seinem Rosse heranreiten sah. Da klottorte das Hasel- 
nusskind herab niirl thcilto dem Yater alles mit, der 
sogleich den Räiibt-r gefangen uuliiii und einsperren Hess. 

Als das Huyehiusskind zwanzig Jalire alt war, sprach 
es iin Herbste zu seinen Kitern ; „Vater und Mutter, leliet 
wohl! Ich ziehe in die AVeit, und wenn ich reich geW'orden 
bin, so kehre ich heim!'' Die Eltern lachten ülu-r ilie 
Worte ihres kleinen Kindes und schenkten ihm keinen 
Glauben. Am Abend kruch das Haselnusskind hinauf auf 
das Hausdach, avo sicli ein Storchnest befard. Die Störche 
schliefen, und das Haselnusskind stieg uui den Kücken 
eines Storches und band ihm eine hicLnur an den eineu 
Flügelknochen, kroch dann zwischen seine Federn und 
schlief ein. Am nächsten Morgen zu<^en die Störche nach 
Sttden, denn der Winter nahte. Das Haselnusskind flog 
auf den Bücken des Storches auch mit, und wenn es 
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wollte, dass der Siorch sich niederlasse, so band es mit 
der Schuur auch den zweiten Flügel, so dass der Storch 
nicht weiterfliegen konnte. Auf diese Weise gelangte 
das Haselnusskind ins Land der schwarzen Leute, wo sich 
die Störche in der Xähe der Köuigsstadt niederliessen 
und sich dort ansiedelten. Das Haselnusskiud band die 
Flügel seines Storches zusammen und ritt anf ihm in die 
Küuigsstadt. Da staunten die schwarzen Leute über das 
kleine Wesen und führten es samt dem Storche zu ihrem 
Könige. Dieser behielt das Tlaschiusskini 1 und den Starch 
bei sich, und mit der Zeit gewann er es so lieb, dass er 
ihm einen sehr grossen Diamanten, viermal so gross, als 
es selbst war, schenkte. Das Haselnusskind band den 
Diamuiten fest an den Hsls des Storches, und als es ein- 
mal bemerkt», dass sich die anderen Störche zwe Abfahrt 
rfisteten, da löste es die Schnur an den Flfigeln seines 
Storches los, und fort, fort, immer weiter ging's der Hei- 
math za. Endlich erreichte das Haselnusskind sein 
Heimathsdorf» band die Schnur vom Flügel des Storches 
los, Hess den Diamanten auf der Erde liegen, bedeckte 
ihn mit Sand and Steinen und rief dann seine erfreuten 
Eltern herbei, damit sie den Sohata nach Hause tragen, 
denn selbst war es nicht im stände, den grossen Diamanten 
zu heben« 

So machte das Haselnusskind sich and seine Eltern 
zu reichen Leuten. 



xvni. 

Der Mönch und die Haue. 

Tor vielen hundert Jahren lebte in einem Kloster ein 
gar frommer Mönch, der Tag und Nacht aom lieben Gott 
betete, er möge ihm die rechten Wege zam ewigen Leben 
weisen. Da erschien ihm einmal im Traume der Erzengel 
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Gabriel imd sprach also zu ihm: „Willst du das ewi^e 
Lt'ben erlangen, so gelu' unter die Heiden nach Arabien 
und lebe dort allem in der Wüste und diene Gott!'^ Der 
fromme Möiick machte sicdi schon am nächsten Tage anf 
den Weg, und als er glückhch Arabien erreicht luitte. 
siedelte er sich in einer Wüste an und brachte seine, 
ganze Zeit mit Gebet zu. Er nährte sich kümmerlich von 
Kräutern und Wurzehi, denn weit und breit wohnte kein 
3Iensch, der ihm eine milde Gabe iiätte verabreichen 
kOmieii. Ja. selbst die Thiere mieden diese Gegend, und 
nur eine ^laus besuchte hin und wieder die Ilühle des 
Mönches. Als sie der Mönch zum ersten Male erblickte, 
sprach er mit aufgehobenen Händen: „Lob und Ehre sei 
dir, o Oott, von Ewigkeit su Ewigkeit! Nach vielon 
Jahren darf ich endlich wieder einmal eines deiner Ge- 
schöpfe erblicken!*' Mit der Zeit gewöhnte er die Mans 
so sehr au sich, dass diese in seine Höhle zog und von 
seiner Seite nicht wich. 

Jahre vergingen, und da dachte der Mönch einmal 
bei sich: Wie gut wftre es doch, wenn diese Maus ein 
Mensch wärci den ich in der Lehre Gottes untemchten 
könnte! ITnd er flehte von nmi an Tag für Tag za Gott, 
er möge die Maus in ein menschliches Wesen verwandefai. 
Gott erhörte sein Flehen und verwandelte die Mans in 
ein Mägdlein, an dem der greise Mönch seine rechte Freude 
hatte; denn das Band wuchs tmd gedieh, trotz der 
kümmerlichen Kost und folgte den Lehren dra Mönches, 
der es zu einem gottgefälligen Lebenswandel erzog. 
Jahre waren auf diese Weise vorgangen, und da erschien 
einmal dem Mönche wieder im Traume der Erzengel 
Gabriel und sprach zu ihm also: y,Gott hat dein Flehen 
erhört und die Maua in ein Mägdlein verwandelt. Aus 
dem Kinde ist eine wunderschöne Jungfrau geworden, 
die du in Gottes Lehre wohl unterrichtet hast. Nun aber 
ist es eine Sünde, diese Jungirau hier in der Wüste ver- 
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kümmern zu lassen. Gehe deshalb in die Welt und suche 
für sie den Stärksten zum Gatten!" 

Als der greise Mönch erwachte, theihe er seinen Traum 
der Jungfrau mit und maclite sich dann auf den Weg, 
um für sie den Stärksten zum (Tatten zu suchen. Auf 
dem Wege begegnete er dem Mondmanne und spracli ihn 
also an: „Du bist der Stärkste der Welt! Komm, du 
sollst eine wunderschöne Jungfrau zur Gattin erlialten!" 
Der Mondmann versetzte: „Ich bin nicht der Stärkste. 
Ich leuchte nur in der Nacht, und am Tage werde ich 
vum Sonnenmanne vertrieben: der ist stärker, als ich." 
Da ging der greise Mönch zum Sonnenmanne und sprach 
zu ilim al.S(): „Du bist der Stärkste der Welt! Komm, 
du sollyt eine wunderschöne Jungfrau zur Gattin erhalten!" 
Der Sonnenman aber versetzte: „Wer hat dir gesagt, dass 
ich der Stärkste der Welt bin? Stärker ist der Wolken- 
mann, der mich gar oft in die Flucht träbt!**- Der Mönch 
ging also zum Wolkenmanne und sprach also zu ihm: 
„Dn bist der Stärkste der Welt! Komm mit mir, du sollst 
eine wunderschöne Jungfrau zur Grattin erhalten 1*^ Der 
Wolkenmann versetzte: „Ich bin nicht der Stärkste der 
Welt, denn stärker ist der Windmann^ der mich überall 
in die Flucht jagt! Gehe zu ihm/ Der alte Mönch 
ging also weiter des Weges, und als er den Windmann 
antraf, sprach er zu ihm: j^Du bist der Stärkste auf der 
Welt! Komm also mit mir, denn du sollst eine wunder- 
schöne Jungfrau zur Gattin erhalten Da lachte der 
Windmann und sprach: „Wer hat dir das gesagt, dass 
ich der Stärkste der Welt bin? Sieh die vielen Berge da; 
sie alle stehoi mir im Wege und sind stärker als ich! 
Geh du zum Berggeist!" Der alte Mönch zog nun 
weiter und suchte den Berggeist auf. Als er ihn endlich 
antraf, sprach er zu ihm also: ,,Du bist der Stärkste der 
Welt! Komm also mit mir, denn eine wunderschöne Jung- 
frau soll deine Ghkttin werden!'* Da sprach der Berggeist: 
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„Ich bin nicht der Stärkste der Welt, denn meinen Leib 
dnrchfressen und durchwühlen die Mäuse, die stärker sind 
als ich. Geh hm zum .Alctusekönig!" Betrübt machte 
sich der greise Münch auf den Weg, und als er den 
Mäusekönig fand, sprach er zu ihm also: „Du bist der 
Stärkste der Welt! Komm mit mir, du sollst eine wunder- 
schöne Jangfrau heorathen!" Der M&tuekönig versetzte: 
•Bm vOl ich gerne thim! Steck mich in deinen Seck 
und trage mich zu. ihr." Der alte Mönch steckte den 
HUnsekönig in seinen Sack nnd flGUirte ihn heim in seine 
Höhle. Als nun der Hftusekönig die schöne Jungfrau 
sah, sprach er also: ^Ich möchte sie wohl gerne heirathen, 
aber sie ist f&r mich zu gross Da erscholl eine Stimme:' 
„Eine Maus bist dn gewesen, eine Maus sollst du werden! 
Jeder bleibe das, was er ist!'' Und da sah der greise 
Mönch eine Maus mit dem M&usekönige davonlaufen. Er 
lebte von nun an dnsam in der Wüste bis an sein 
Lebensende und sagte oft leise vor sich hin: „Jeder bleibe 
daSt was er ist!** 



XIX. 

Der Bau des babylonischen Thnrmes.* 

Port, wo die Sonne aufgeht, lebte vor violon tausend 
Jahren em König, der an Macht, aber auch an üebermuth 
alle Herrscher der Welt übertraf. Er veranstaltete ein 
Fest nach dem anderen und fand ein besonderes Vfiguiiiren 
darin, dass er prachtvolle Häuser und Kirchen bauen 
Hess. Da war wieder einmal ein grosses Fest in der Stadt 
des Königs. Blumen streute man auf die Wege, auf 
welchen der stolze König einherzog, und da sprach er, 

' Ein ähnliches, doch in deu Hauptzügen ganz abweichendes 
Märchen 8. bei Erauss, Sagen und Mttrohen der Sftdslaven 2. Bd. 

S. 173. 

T. Wlislocki, Mitrelicn iin«! Sai^n. 4 
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die vielen Blumen sehend, also: „Wer mir eine solche 
Blume bringt, die ich noch nie gesehen habe, der fordere 
\on nur, was er will, und ich werde es ihm gewähren!** 
i>a UciL ein imbekarmter Mann vor den König und sprach: 
„Allergnädigster Herr! Morgen in der Frühe soll vor 
deiner Wohnung eine prachtvolle Pflanze wachsen, die 
noch Niemand anf dieaerWelt gesehen hat!^ Der König 
lachte imd sprach: „Oat ist's! Ich werde mein Verspreclieii 
halten und dir alles gewähren, was du eben forderst l** 
Dieser ünbekannte war eben der Teufel selbst, der es 
bewirlcte, dass am nftchsten Tage vor der Wohnung des 
übermütbigen Königs eine Pflanze bervorspross, deren 
Spitze beinabe bis zum Himmel reichte. Als der König 
dies G^ewftohs sah, staunte er gar sehr und sprach zum 
Unbekannten also: „Wahrlich, eine solche Pflanze bat 
noch kein Mensch gesehen ! Gieb mir also deinen Wunsch 
kund, und ich will ihn dir gewähren !** Da sprach der 
Teufel: „Du sollst einen so hohen Thurm bauen lassen, 
wie hoch diese Pflanze ist!^ Der König hielt sein Wort 
und rief alle Bauleute des Landes zusammen, damit sie 
den himmelhohen Thurm bauen sollten. Der Bau begann 
und schritb rasch vor, so dass in kurzer Zeit die Wolken 
über ihn hinwegstreifton. Aber die Pflanze des Teufels 
war noch immer höher, und <lie Leute mussten also weiter 
bauen. Da gerieth Gott in Zorn und verhängte über 
das ganzo Land eine andauenide Gluth und Dürre. Ein 
ganzes Jahr hindurch regnete es keinen Tropfen, und alle 
Gr&ser, Kräuter und Bäume verdorrten. Als kein Wasser ' 
mehr zu finden war, Hess der König aus dem ganzen 
Lande allen vorräthigen Wein zum Thurme hinführen, 
damit die Rauleute mit demselben den Mörtel anmachen 
sollten und der Bau nicht stocke Aber die Bauleute 
machten nicht nur den Mr>rtol rnit Wt-in an, sondern sie 
tranken auch davon, so viel sie eben nur konnten, und 
wurden dadurch so berauscht, dass zuletzt Einer den Anderen 
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nicht verstand. Verhiii^te Einer Mörtel. .=!0 reichte ihm 
'1»T Ander« Hausteine; verlangte Einer Steine, so reichte 
ilini der Andere di- Kclie. Darül)er entzweiten sie sich, 
und wLithentbrannt wart' Einer den Anderen vom Thurme 
herab, und gar bahl hif;en alh; Bauleute zprschnietf ert am 
Fusse des himnielh(dien Baues. Indessen daueiLe die 
grosse Hitze im Lande fort, und viele Tausende kleiner 
Schlangen krochen aus der Erdo hervor, die eine furcht- 
bare Plage für die Menschen waren. Auch der stolze 
König wurde von diesen ekelhaften Tlderen so .sehr ver- 
folgt-, das8 er schon nirgends Ruhe \üv ihnen fand und 
endlich auf dr-n luuimulhohen Thurm .stieg, indem er 
glaubte, dass ihm die Schlangen dahin nicht nachiblgen 
könnten. Aber diese Thiere krochen auch auf den Thurm 
hinauf und plagten dort den Kö.nig so lauge, bis sich 
endlich Gott seiner erbarmte nnd mit einem Blitse ihn 
und den hohen Thnrm zerschmetterte.^ Bann begauD es 
wieder am regnen, und Pflansen, Thiere und Menschen 
lebten von neuem auf. Das war das Ende des babylo- 
nischen Thnrmes, den auf Anstiften des Teufels mensch- 
Udier Uebennuth bis in den Himmel hinauf bauen wollte. 



XX 

Die geiallenen Engel. 

Als der Erzengel Gabriel von unserem lieben Gotte 
den Auftrag erhielt, ihm neue Engel suzuffthreui da war 
er in der Wahl derselben nicht sehr genau und machte 

' Durcli difsi'u Zug lehnt sich dies Milrcln n ;tu die sogenanntp 
„MäuscthnrTTi<*age" an, die in Deutle hlftud durch die Sao-p vom 
Bischof Hatto und dem Thurme /.u Bingen vertreten ist. Vgl. 
meinen Aufsat«: „Die Mttusethunusage in Siebenbürgen'* (in der 
Germania, Nene Belke XX. Bd., S.433), wo jedoch dies Märchen 
nicht mitgfitheilt ist. 

4* 
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auch solche 8eelen zu Engeln, die nicht genug sanft- 

müthig nnd friedfertig waren. Die Folge davon war, 
dass die Engel sich gar oft entzweiten. Erzürnt darüber, 
befahl Gott dorn Erzengel Michael, viele der Engel in die 
Tiefe zu stürzen. Da kam ein Theil derselben unter die 
Erde, ein anderer auf dieselbe zu liegen, ein dritter blieb 
zx^nscheii den Sternen schweben. Wenn die unter der 
Erde betindlichen. gefallenen Engel jammern nnd klagen, 
80 empfinden wir das als Erdbeben; wenn die auf der 
Erde sieh befindenden weinen, so sind ihre Thränen so 
heiss, dass anhaltende Dürre entsteht; wenn aber die, 
welche zwischen den Sternen schweben. Thriinen ver- 
giessen, so .sehen wir diese als Stemschuuppeu auf die 
Erde herabfallen. 



XXI. 

Die Bestraftmg des heiligen Sarkiss.' 

Dem heiligen Sarkiss erschien einmal Gott im Traume 
und sprach also zu ihm : ^Du bist ein frommer Mann, und 
ich will deine gnten Werke schon hier auf Erden be- 

* Auch noch heutsutage gilt unter den Armeniern der keilige 
SftrkiBa für den Sohutspatron der Jungfrauen. Eine Woche vor 

seinem Geburtstage beginnen, die Jungfrauen zu fasten »lud essen 
täglich nur einnia!. und zwar nur Früchte; den letzten Tag essen 
sie gar nichts und verzehren vor dem Schlalengeheu nur ein Stück- 
chen geaalsenes Brot. In dieser Nacht erblicken sie dann im 
Traume ihren kOnftigen Gatten. Am nftchsten Tage sung^ nach 
dem Kirchgange die Jung&aneu im Chor undlhligemal das Volks- 
lied — das nach Hanuscli — also beginnt; 

Ah dfeghah. tu 8«'v i^huchävor Enuig gedäm en ore, 
tS;'if;;hmo8z6 dsozhii sovor! — Dunes pjekäs^ tbaknvor. 

(O JüngUng, der du in schwarzen Kleidern gehst, am Busen das 

Gebetbuch! 

Olflcklich preisen werdeich den Tag, wo du bei mir als Bräutigam 

einkehrst!) 
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lohnen! Ich will dir eine besondere Macht yerleihen, wie 
solche noch kein Mensch besessen hat. Siehat du eine 
Juugfran, die gerne heirathen möchte, nnd ist dieselbe 
rein nnd sohnldloe, so flehe in ihrem Kamen sn mir, nnd 
ich werde dein Flehen erhören nnd ihr einen makellosen 
Mann bescheren. Dies soll deine Macht sein!** Als der 
heilige Sarkiss erwachte, ging er sogleich in die Stadt 
nnd fand gar bald eine reine Jnngfran, die sich eben 
Mann wünschte. Er flehte nun filr sie an Gh>tt^ und schon 
an demselben Tage kam ein stattlicher Mann und breite 
die Jungfrau. Von nun an zog der heilige Sarkiss von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, und überall, wo er eine 
reine Jongfirau &nd, die sich einen Ciatten wünschte, 
flehte er zu Gott, und stets ward sein Gebet erhört. 
Nach vielen Jahren traf es sich einmal, dass der heilige 
Sarkiss in einer Wüste wauderte und dort eine büssende 
Jnngfran antraf, die viele ihrer Freier betrogen hatte und 
nun hier in der Wüste ihren Leichtsinn ])ü.ssen wollte, 
in der Hoffnung, dass sie dereinst doch einen Gatten be- 
komme. Der heilige Sarkiss erbarmte sich der biissenden 
Jungfrau und flehte zu Gott, damit er ihr einen Gemahl 
sende. Sein Gebet wurde erhört, denn noch au demselben 
Tage ritt ein schöner Mann durch die Wüste, sah die 
Jungfrau und verliebte sicli so sehr in sie, dass er sie mit 
sich nahm und bald hen-athete. 

Die Zeit verging, und auch der heilige Sarkiss musste 
sterben. Als er nun vor Gottes Thron erschien und den 
himmlischen Lohn für seine irdischen Thaten erhalten 
sollte, sprach zu ihm Gott also: .,Ich hatte dir die Macht 
verliehen, tiir reine Jungfrauen um einen Gatten zu mir 
zu flehen. xN'iin hast da dich, aber auch einer schukl- 
beladenen Jungfrau erbarmt und für sie zu mir gelieht. 
Zur Busse für deinen Ungehorsam musst du noch fünfzig 
Jahre lau^ auf Erden als Diener von Menschen wandeln. 
G«he surück anf die Erde!** 
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Der heilige Sarldas itieg also auf die Erde herab und 
begegnete einem Könige, den er gleich fragte, ob er nicht 
einen Diener benöthige. Der Kdnig antwortete: „Ja. 
Wenn du mein Diener werden willst, so nehme ich dich 
auf; doch sage mir, was fi\r einen Lohn soll ich dir 
geben ?" — „Ich verlange gar keinen Lohn,** antwortete 
der heilige Sarkise, „doch muss ich dir sagen, dass ich 
vor Niemand den Hut abnehme, dass ich nie ausspucke 
und niemals lache/' Das gefiel dem Könige, und er nahm 
den heiligen Sarkiss als Diener auf. 

Die Zeit verging, und der König war mit seinem 
Diener zufrieden. Einmal fuhr der König mit seinem 
Diener aus, und sie boo;egnetpn der Königin. Der Krnn'ii 
grüsste sie höflich, der Diener aber spuckte aus. Sie 
fuhren nun weiter und kamen an einem Hau.se vorüber, 
wo die Leute sich zankten und auf Gott fluchten. Als 
difs der heilige Sarkiss hörte, nahm er den Hut ab. Sie 
fuhren nun weiter, und der König liess vor dem Hause 
eines Webers halten und befahl demselben, ihm einen 
goldenen Mantel zu verfertigen, der zehn Jahre aushalte. 
Da lachte d»jr heilige Sarkiss, und der König, dies be- 
merkend, sprach also zu ihm: „Als du zu mir iu den 
Dienst kamst, sagtest du, dass du vor Niemand den Hut 
herabnimmst, und doch hast du os kurz vorher gethan; 
du sagtest damals auch, dass du nie ausspuckst, und doch 
spucktest da anSi als wir der Königin begegneten; auch 
sagtest du, dass du niemals lachst, und doch lachtest du 
soeben! Sprich, wie kommt das?*^ Der heilige Sarkiss , 
antwortete: „Herr König, ich will es sagen ! Als du deine 
Erau ehrerbietig gegrüsst hast, musste ich ausspucken, 
denn sie verdient es nicht, -von dir gegrüsst zu werden, 
weil sie nicht dich, sondern einen Anderen liebt; als die 
Leute auf Gott fluchten, musste ich doch den Hut ab- 
nehmen ; und soeben musste ich lachen, weil du dir einen 
goldenen Mantel bestellt hast, der zehn Jahre aushalten 
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Boll, du, der du schon in der nächsten Minute sterben 
wirst!" Da schrie der König auf, fiel rücklings nieder 
und war todt. £in Schlaganfall hatte semenx Leben ein 
Ende gemacht. 

Der heilige Sarkiss diente nun anf diese Weise meh« 
reren Herren, bis endlich die IVmfzig Jabre um waren 
und er von Gott in den Himmel aufgenommen wurde.* 



xxn. 

König Ambanor und das Waiseumädchen/ 

Vor vielen tausend Jahren lebte ein schöner, junger 
König, der an Macht und Glück selbst den babylonischen 
König Pharao übertraf. Sein Land gedieh an Wohlstand, 
denn er regierte weise and war die Gate and Gottes- 
farcht selbst. Seine Grafen and Minister drangen gar oft 
in ihn: er solle sich doch eine Maid zum Weibe erwählen, 
doch er schlug dies Begehren stets mit den Worten aas: 
,,Ich will nnr meinmn Lande und Gott dienen! loh habe 
keine Zeit für ein Weib!*^ Dies Heesen sich nun die 

* Mit Anlehnung au dies Märchen befindet sich eins, docli in 
sehr modernisirter Geätalt, bm Krauss, Märchen und .Sag^n der 
SUdslaven II, 129. 

* Dies Ifitrchen bt nach den Worten Hanusehs „eine 4er 
wichtigsten Remiiiiscenzen armenischer Mythologie,** denn im 
Xönig Ambanor ist dt-r Namo der altiinin'iu>rhen Frtthling«- 
göttin Amauora verborgen, worauf schon die in Blumen gehüüte 
Maid, hindeutet. Zu Ncujahi- wurde das Fest dieser Frühliugä- 
götün begangen, wobei ihr die im Jahre gediehenen Obstsorten 
geopfert wurden. Eine dunkle Erinnerung an dieses Fest bildet 
der Gebrauch <l«r Siebenbttr^^er Armenier, am Neujahrstago ptne 
aus Nüssen, Mohn, Kosinen un I Citronen bestehende Speise, däläusi 
genaoot, zu bereiten, die, vom Pfarrer, geweiht, unter Freunde und 
Bekannte als Necuabrsgabe vertheilt wird. Uebrigens enthält dies 
Marehen unserem „Aschenbrödel" verwandte ZOge. 
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Herren einige Zeit lang gefallen, aber eines Tages er- 
klärten sie ihrem Könige rund heraus, dass er sich eine 
Gattin wählen müsse, wenn er auch fernerliin ihr König 
bleiben wolle. Sich zu verehelichen hatte nun König 
Ambanor keine Ablaicht : er griff daher zu einer List und 
erklärte den Herren, fla'-'s er also ihrem Wunsche will- 
fahre, doch werde er nur die Maid zur Königin erheben, 
die aus einer Entfernung von hundert Scliritten mit einem 
Aplel die Krone von seinem Haupte herabwerfen könne, 
denn nur die Maid sei werth und fähig, die Lasten der 
Krone mit ihm zu theüen ; am Neujahrstage soUten daher 
alle heirathsfahigen Jungfrauen des Landes sich auf der 
grossen Wiese vor der Königsstadt versammeln, damit sie 
nach seiner Krone den Wurf maclien. 

Die Herren gaben sich mit dieser Antwort zufrieden, 
und uiii J\'eujahrstage versammelten sich also die festlich 
geschmückten Jungfrauen auf der grusson Wiese vor der 
Königsstadt, um nach der Krone den Wurf mit dem Apfel 
zu Tersuchen. Aber keiner der Jungfrauen gelang dieser 
Wurf; die meiston warfen den Apfel Aber das Haupt des 
Königs, weil sie sich ftrohteton, dass sie, etwa die Krone 
▼erfehlend, das geheiligte AntHts ihres Königs treffen 
könnten, wof^ sie dann nach den Qesetsen mit dem 
Leben za bUssen hatten. Als alle Jungfrauen den Wurf 
gemacht, fragte wohlgemuth der König Ambanor: ^Ist 
noch eine Jungfrau übrig, die noch nicht geworfen hat?'* 
Da rief eine Stimme: „0 ja!" und hinter einem Busche 
trat eine tief^erschleierte, hohe Jungfrau hervor, die gans 
in prachtvolle Blumen gehüllt war, so dass man kein Stttok- 
oben ihres Gewandes sehen konnte. Sie trat ans Ziel, 
nahm einen diamantenen Apfel hervor und warf. Die 
Krone fiel vom Haupte König Ambanors zu Boden. Da 
erhob sich lautes Jubelgeschrei unter den Leuten; doch 
als man die Jungfrau dem Könige zuführen wollte, so 
war sie schon verschwunden, und Niemand wusste: wohin? 
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Das verdross nun den König Ambanor, denn er war 
neugierig, das AntUte dest versclileierten Maid m sehea. 
£r befahl daher seinen Leuten, in allen Richtungen im 
Lande nach der Maid zu forschen. Doch jede Mühe war 
vergeblich, denn Niemand konnte die Maid finden. Dies 
ärgerte noch mehr den König, und eines Tages Hess er 
abermals alle Jungfrauen auf der Wieso sieb versammeln 
und befahl ihneu, nach seiner Krone zu werten. Aber 
auch diesmal misslang der Wurf einer jeden Jungfrau. 
Da erschien wieder zuletzt die vert<chl« irrte und in Blumen 
G:ehulite Jungfrau. Sie warf wieder eiuen diamantenen 
Aptel, und als (iiü Krone zu Boden fiel, war auch die 
Jungfrau verscliwuiiden. In jeder Stadt, in jedem Dorfe, 
überall im ganzen Lande wurde nun nach der Maid ge- 
forscht; aber Niemand kannte eine in Blumen gehüllte 
Jungfrau. 

Da Hess der König Ambanor zum dritten Male alle 
heiratlisfäliigen Jungfrauen auf der Wiese versammeln 
und befahl ihneu, nach seiner Krone zu werfen. Als 
wieder alle Jungfrauen den AVurf vergebHch gethan hatten, 
trat wieder die verschleierte Maid, in prachtvolle Blumen 
gehüllt, hinter einem Busche hervor und warf wieder 
einen diamAateiiea Apfel nach der Krone hin, und als 
diese zu Boden fiel, versohwaad aaoh die Maid wieder. 
Als nnn der König ärgerlich den diamantenen Apfel auf- 
hob, da blickte ihm wie ans einem Spiegel ein wunder- 
schönes MftdchenantUts entgegen. Hocherfrent rief König 
Ambanor: «Hier ist das Antlita der Jungfrau eingeprägt! 
Diese und keine andere soll meine Gattin werden! Kommet 
her AUe und seht Euch dies Antlits an! Wer kennt die 
Jungfrau?*' Alle sahen das Bild voll Staunen Über die 
Schönheit aa, aber Niemand kannte die Jungfrau. 

Trostlos und mürrisch ward yon nun an der gute 
König Ambanor. Er sohloss sich in seine Wohnung ein 
und war für Niemanden zu sprechen, oder er durchschweifte 
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jagend die Wälder des Landes. Da kam er denn «nmal 
in ein Gebirge, wo ilm die Nacht überraschte. Zum 
Glücke fand er mitten in der Wildniss eine Hütte, in der 
er zn übernachten gedachte. Er trat also in die Hütte 
ein und fand daselbst eine hässliche, alte Frau vor, die 
mit ihren zvroi hiisslichon Töchtern am Herde sass. Er 
bat sie um Nachtquartier, das iliin die alte Fran erst 
dann gewahrte, als er ihr .sagte, das.-^ er der König 
Ambanor sei. Ermüdet streckte er sich auf ein Strohlager 
hin. konnte aber nicht schlafen, denn die ganze Nacht 
hindurch schrie und geiferte die alte Frau draussen in 
der Küolie wie toll hemm. Zuweilen hörte der König 
eine saiiftklingende Stiinme auf die Schmähungen der alten 
Frau antworten. Endlich dämmerte der Morgen, und der 
König konnte weitergehen. Bevor er schied, beschenkte 
er die alte Frau und ihre hässlichon Töchter reichlich 
und fragte nebenbei: j.Wem galten heute Nacht Eure 
Schmähungen, alte Frau?** — ^Ach, gnädigster Herr 
König!" versetzte die Alte, „ich habe im Hause eine 
niohtsnatzige Stieftochter, die sich gar einbildet, schöner 
za seiiii ab meine beiden eigenen Töchter! Jetzt ist sie 
gar von Sinnen und füttert von meinem kargen Brote 
eine Eule, von der sie drei diamantene Aepfel erhalten 
zu haben behauptet!" Nach diesen Worte ward König 
Ambanor neugierig und sprach: „Eure Töchter sind 
wahrlich schön, und ich möchte gerne die Maid sehen, 
die sich schöner dünkt! Lasst sie sehen!'' Die Alte rief 
nun in die Küche hinaus: ^Komm herein, du Schmutz* 
sack!** Und hereintrat, in Lumpen gehüllt, eine wunder- 
schöne Maid. Da schrie König Ambanor laut auf: „Dich 
suche ich!" Und er stürzte hin zur Maid, umarmte und 
küsste sie und sprach: „Komm, du sollst meine Gkttin 
werden!'' Und heim fahrte der König die Maid, die er 
sich antrauen Hess, und nun mit seiner schönen Gattin 
glücklich bis an sein Lebensende lebte und regierte. 
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XXIII. 

Der Sohn des Meerstiers. 

In einem Lande, das am Meere lag. regierte vor vielen 
tausend Jahren ein König weise und gerecht. Die Leute 
füliken sich unter seiner Regierung glücklich und zufrieden : 
die Städte und Dörfer vergrösserten sich, die Saaten ge- 
diehen, und Wohlstand und Reichthum nahmen von Tag 
zu Tag immer mehr zu. Da kam aber ein gro-^us Unglück 
über das Land. Der Meerstier war herangeschwommen 
und hatte seinen ^\'ühnsitz in der Nähe aufgeschlagen. 
Sein Unterkörper war der eines Manschen, sein Oberkörper 
aber der eines gewaltigen Stieres. Jede Nüeiit betrat er 
das Land und raubte eine Jungfrau, die er dann, aufs 
freie Moor hinausschwimniend, verzehrte. Niemand wagte 
es, ihm entgegenzutreten, und so raubte er denn seit 
einem Vierteljahre schon allnächtlich eine Jungfrau. Der 
König liess die weisesten Männer ans allen Landen zu- 
sammenmfen und fragte ne nm Sath; aber keiner konnte 
ein Mittel angeben, wodurch man den Meerstier hätte 
bannen kdnnen. Da kam eines Tages zum Könige ein 
JüngUng und erbot sich, den Meerstier zu vertreiben. 
Der König versprach ihm einen hohen Lohn dafür, und 
der Jüngling machte sich sofort ans Werk. Er liess sich 
aus Lammfell einen Anzug machen, und da es gerade 
Winter war, so sprang er in einen Fluss, und als er 
herauskam, war sein Anzug ganz mit Eaa bedeckt.^ In 
diesem Anznge erwartete er den Meerstier. Als dieser 
feuerschnaubend heranstürmte, da stellte sich ihm der 
Jüngling entgegen. Der Meerstier schnob Feuer, aber 
das konnte nicht durch die eisbedeckten Kleider des 

' V'gL Liebrecht a. a. O. S. (>5 und meinen Aufsatz: „Die 
Ragnar Xtodhbrokssag« in Siebenbürgen" (Germania 1887, 8. 362 if.)» 
wo jedoeh dieser Zag im obigen Mftrchen nicht mitgetheilt ist. 
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Jünglings dringen, der dem Meerstiere ein Auge ausstach, 
worauf dieser brüllend sich umkehrte und erst im Meere 
stille stand. Von dort aus rief er: „Ihr habt mich von 
hier vertrir^ben; ^f^tzt aber werde ich r>nch meinen Sohn 
senden, dfr .\ird mehr Unheil über euch bringen, als ich 
es getlian habe." Hierauf blies er in einen Rohrhalm 
Flamm* 11 liivM'in und entfernt*^ «i' Ii dann. .Aus dem Kohr- 
haluie aber entstand ein grosser Mann, dessen Bart und 
Hauptliaare aus Flammen bestanden. Dies war der Sohn 
des Meerstieres, der nun das Land durchzog, und wo er 
einem Menschen begegnete, da raunt >> er auf denselben los 
und spie ihn an. Nach kurzer Zeit bekam der betreffende 
Mensch durch den Speichel dieses Unwesens am ganzen 
Leibe unzählige Wunden, die Niemand heilen konnte. Bald 
gab es im ganzen Lande wenige Menschen, deren Körper 
mit 'Wnnden noch nicht bedeckt war. 

Der KSmg war nntröstlioliy denn auch sein Leib war 
mit Wnnden bedeckt. Er rief abermals die weisesten 
Männer der Welt snsammen nnd fragte sie ttm Batk. 
Doch keiner konnte ein Mittel ansagen, wodurch die 
Krankheit hätte gehoben werden kennen. Als sie gerade 
beisammen sassen nnd Rath hielteUi stürmte der Sohn des 
Meerstieres nnter den Fenstern des Königsschlosses vor* 
bei nnd rief: „Ihr dummen Kerle da oben! Schöpft das 
Wasser ans dem Teiche hier vor dem Schioase ans nnd 
füllet ihn an mit Kinderblnt; dann lasset die Lente darin 
baden, nnd ihre Wunden werden heilen.' Ich selbst werde 
dann euer Land verlassen xmd nimmer wiederkehren 

Da liess der König den Teich ausschöpfen und ordnete 
an, dass alle Mütter ihre Säuglinge an einem bestimmten 
Tage asum Teiche bringen sollten. Das war euk Jammern« 

' AehnHclu'S wird vou Kouätautiii dem Grossen bcriditet, der, 
mit Aussatz behattet, denselben Rath von den Priestern des 
Jupiter Capitoliiiiis erhftlt. Durch das Janunom der Hfitfcer ge> 
rOhrt, l&Bst er die Kinder nicht tddten, und d» wird er dureh die 
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Klagen xind Weinen, als man sich rlsiran machon wollte, 
die Säuglinge zu tödten und ihr Biut im Teiche aufzu- 
fangen. Gerade wollte man dem ersten Säuglinge das 
Leben nehmen, als wieder der Jüngling erschien, und 
zwar mit zwei Feuerhunden/ die ihm eine ^gute Alte"* 
geschenkt hatte. Er rief schon von weitem : ^Haltet ein 
und tödtet nicht die unschuldigen Kinder! Wenn der 
Sohn des Meerstieres aus dem Lande verschwindet, so 
werden eure Wundeu von selbst heilen. Ich will ihn schon 
vertreiben." Kaum hatte er diese Worte gesprochen, da 
stürmte schon der Huhu des Meerstieres heran und rief: 
j,Du glaubst vielleicht, dass du auch mit mir so leicht 
fertig werden wirst, wie mit meinem Vater, dem Meer- 
stiere! Warte nur, du elender Menschensohn!" Und er 
rannte auf den Jüngling los. Da sprangen die beiden 
Feuerliimde herbei, packten den Sohn des Meerstieres und 
sorrien ihn his ans Me«r, wo ihn in einer grossen Höhle 
der Jüngling mit schweren eisernen Ketten fesselte und 
ihn durch die beiden Feuerhunde so lange bewachen Hess, 
bis er verendete und in Bauch und Dampf aufging. Da 
heilten auch die Wunden aller Leute von selbst. Der 
Jtogling erhielt als Lohn für seine Thaten die Tochter 
des Königs zur Frau und lebte mit ihr bis an sein Lebens- 
ende in stetem Glück und in Eintracht. 

Tattfe geheilt. So berichten Simeon Metaphrtistos (Acta sauet. 
Sur. Peopmb. p. 1177\ Michael Glycas (Annal. ed. Bonn. S. 4H0) 
und l^icephorus CaiUstus (Hist. «cclea. ed. Lange. Basel 1653; 
S. 883). IHeae Konstantin-Legende finden wir auch, in deu Dichtungen 
des deuteehen Hittelalten aufgearbeitet in dar Kaieerolurbmk, in 
der Sylvesterlegende un'l im Paeaional. 

• Feuerhunflc sind Wesen in Hniidct^ostalt, deren gan?!er 
Körper gleich einer Feuerloho glüht und brennt, und die nie ver- 
enden, sondern — wie Hanusch schreibt — sich dadiurch ver- 
jüngen, daes sie sich gegenseitig Tersohlingen. 

' Ueber die »gntea Alten" 8. Anmerkung 1 zum 15. Stflok. 
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XXIV. 

Der König und seine Schwl^erin.^ 

Fem im Osten lebte einmal ein sehr st^waltthäticcr. 
übermütiiigor Kimig, der einen sauften, guimütlii^^en Bnuler 
hatte. So oft der König eine Gewaltthüt verübte, maolite 
ihm dieser Bruder Vorwürfe, worüber .sich der König gar 
Sehl* ärgerte. Er hatte einen vertrautun Freund, vou dem 
Niemand wurste, woher er gekommen und wer er eigentlich 
sei. Der König liatto ihn einmul von der Jagd mit- 
gebracht, und seither lebte er im Hause des Königs als 
dessen bester Fretmd und Genosse. Dieser Freund war 
nim der Tenfel selbst, der mit dem Könige ein Bündniss 
eingegangen war, indem er ihm yersprach, seine Maoht 
ZQ heben, ihn zum Könige aller Könige zn machen und 
ihm in allen Sachen mit seiner Tenfelskraft beizustehen; 
dafOr sollte ihm der König jedes Jahr zwölf unschuldige 
Jungfrauen opfern. So lebten denn der König und der 
Teufel im besten Eünvemehmen miteinander, und des 
Königs Macht wuchs von Tag zu Tag, so dass alle be- 
nachbarten Könige vor ihm zitterten. Eines TagM sprach 
der Teufel also zum Könige: »Höre» Freund, dein Bruder 
hetzt mit seinen sanften Worten das Volk gegen uns auf, 
und ich stehe nicht gut dafür, dass er dich einmal noch 

' Dies Märchen lehnt sich mehr oder woniger an die alt- 
arnienische Sage vom Tratimp rlos Astyages. des Königs von Medien, 
an, dei; vom armenischen Könige Tigranes besiegt ward. Unter den 
historiacheD Liedem (Y£rk YibAsdnix) der Armenier nimmt diese 
Sage so SU sagen den ersten PI*ts ein (s. EminK. J., Tebk H4myn 
HAjasd&ni, Moskau 1850). Mehr noch lehnt .sich dieses Märchen 
an die persiKrhc Frzalilun;j; ln'i Finlusi (Sah-Nftinch 1} an. die 
schon fünf Jahrhunderte vorher der armenische Gescliichl&scja eiber 
Chorenei erz&hlt. Durch den Zug vom an Felsen geschmiedeten 
König lehnt sich dies Mftrchen aueli an die griechische Prometheus- 
Sage an. 
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vom Throne stürzt und König wird. Trachte deshalb, 
deinen Bmder beiseite zu schaffen." Der König ver- 
setzte hierauf: „Ja, aber wie soll das geschehen?'* — 
„(ianz gut," sagte der Teufel, „ich will ihn schon aus 
dem AVege schaffen, wenn ich sehe, dass du einwilligst 
in mein Vorhaben!" Am nächsten Tage fand man den 
Bruder des Königs erwürgt in seinem Bette, und die Leute 
meinten, der Teufel habe ihn mit eigener Hand getödtet, 
denn am Halse des Todten sah man dentlich das Zeichen 
eines umgekehrten Kreuzes.^ Der Bruder des Königs 
hinterlieSB eine junge, schöne Fran, die sich gleich nach 
dem Begräbnisse ihres Oatten von aller Welt zurückzog 
und einsam in ihrem Hause lebte. Aber der Teufel hatte 
keine Buhe und entfachte das Hers des Königs in Liebe 
sur jungen Frau, die allen Bewerbungen ihres Schweigers 
widerstand. Da schlich sich einmal der Teufel zu ihr und 
sprach gleissnerisch also: „Holde Frau, ich bedaure Euch 
Ton Herzen und kann Euer Los wahrlich würdigen! Darum 
will ich Euch auch einen guten Bath geben, wie Ihr die 
Bewerbungen des Königs für immer zurückweisen könnt! 
Hört also : Wenn der König Euch besucht, so gebt seinen 
Bewerbungen scheinbar nach, doch theilt ihm mit, dass 
Ihr Euch leider in anderen Umständen befindet — was ja 
in der That wahr ist — ; dann sagt ihm, dass Ihr Eure 
Leibesfrucht schnell los srin würdet, wenn er Euch er- 
lauben sollte, ihn fiuf beide Schultern zu küssen. Er wird 
Euch diesen Wunsch gewähren, und dann küsst ihm beide 
Schultern, doch vorher schmiert Eure Lippen mit dieser 
Salbe ein! Das Uebrige laset nur mich vollführen!" Er 
gab der schönen Witwe nun eine Salbe und entfernte sich. 

Die Frau schenkte den Worten des Freundes des 
Königs Glauben und handelte am nächsten Tage auch 

* Dem Yolksglaubcu gemRss hinterlftast der Teufel auf jedem 
Gegenstände, den er mit seiner Unken Hsnd ergi<|^ifb, ein blntip 
TOthes Zeichen, das einem umgekehrten Xreuse ähnlich sieht. 
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darnach. Als Hpr König sie mit seinen Bewerbungen be- 
stürmte, gab a.10 scheinbar nach und küsste mit ihren ein- 
gesalbten Lippen seine Schultern. In wildem Schmerz 
aufschreiend, stürmte der König von seiner Schwägerin in 
seine Wohnung zurück. Wie rasend lief er im Zimmer 
auf und ab und heulte und schrie aus allen Leibeskräften, 
denn zwei grosse Schlangen waren aus seinen Schultern 
hervorgewachsen, die das Blut aus seinem Körper sogen 
und ihm dadurch furchtbare Schmerzen verursachten. Er 
befahl seinen Dienern, die Schlangen abzjasdmeiden ; aber 
kanm war dies geschehen, so wuchsen von neaem swei 
ScUangeii aus seinen Sohnltom hervor. Und so geschali 
dies immer, so oft man ihm die Schlangen abschnitt. Er 
konnte die Schmerzen schon nicht länger aashalten nnd 
wollte sich das Leben nehmen, als sein Ftetmd, der Teufel, 
ins Zimmer trat nnd also zu ihm sprach: nHöre, Frennd, 
hier gieht es nur ein Mittel, dich von diesen schrecklichen 
Qnalen zn befreien! Da musst täglich das Herz einer 
Jongfraa den Schlangen zu fressen geben, dann lassen 
sie deinen Leib in Buhe, and du kannst wie vordem lustig 
in die Welt hineinleben!** Und der König befolgte den 
Kath seines Freundes, des Teufels, und Hess eine Jung- 
frau tödten; das Herz derselben gab man den Schlangen 
hin, die nun, zafriedengestellt, dem Könige keine Schmerzen 
mehr bereiteten. So geschah dies von nun an jeden Tag; 
tagtäglich wurde eine Jungfrau getödtet und ihr Herz 
den Schlangen zum Frasse überlassen. 

Da sprach eines Tages der König zu seinem Freunde, 
dem Teufel : „Höre, Freund ! Ich hatte in der Nacht einen 
wunderbaren Traum. Mir träumte, ich stände auf dem 
Gipfel eines goldenen Berges und sähe meine Schwägerin 
in Geburtswehen liegend. Ein wunderschöner Knabe 
entstieg ihrem Leibe, der im Nu zu einem Manne heran- 
wuchs und auf mich losstürzte. Ich wehrte mich ans 
Leibeskräften, ward aber doch von ihm zu Boden geworfen 
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und vom hobrn Berge heia bgt stiirzt. Im Falle erwachte 
ich. "Was kann dieser Traum wohl bedeuten?'^ Der Teufel 
lächelte und sprach: ^Das ijät wohl ein böser Traum, aber 
wir werden der Sache schon abhelfen. Deine Schwägerin 
wird einem Knaben das Leben schenken, der dich vom 
Throne stürzen wird. Damit dies nicht geschehe, musst 
du (ipine Schwiigerin liiiiaus ins (ielurge fuhren und dort 
in eine ilölile einmauern las*äeu. Sie wird durl vorhungern, 
und du brauchst dich dann nicht mehr zu fürchten, dass 
ihr Sohn dich einst stürzen könnte!" Der König befolgte 
den Bath des Teufels aad Uess seine schöne Schwägerin 
in eine Höhle, hoch oben im onwegaamen Gebirge ge> 
legen, einmaneni| damit sie dort Terhnngere. Aber Gott 
wollte es anders. Durch eine kleine Oefinnng der Maner 
brachte der armen Frau eine goldene Schlange täglich 
Speisen und G^tr&nke, so dass sie ihr Leben fristen 
konnte. Da schenkte sie eines Tages einem schönen 
Knaben das Leben, der gleich nach seiner Geburt herum- 
laufen und sprechen konnte. Da sagte er gleich zu seiner 
Mutter: „Gieb mir nur recht oft zu trinken, Mutter, und 
in acht Tagen werde ich so stark sein, dass ich diese 
Mauer umstürzen kann!** Und so geschah es auch. Am 
achten Tage nach seiner Geburt stemmte sich der Knabe 
an die gewaltige Mauer, die, seiner Kraft nachgebend, 
zusammenstürzte. Mutter und Sohn zogen hierauf weit 
weg in ein anderes Land, WO sie ohne Sorgen und in 
stetem Wohlergehen lobten, nachdem der Sohn durch seine 
Hiesenstärke sich bald rr^xisste Keichthümer erworben hatte. 

Da hörte einmal der König, dass die Mauer vor der 
Höhle, in welche er seine Schwägerin hatte einsperren 
lassen, längst schon umgestürzt sei und keine Spur sich 
von der Bruders-Witwe vorfinde. Der König erschrak 
darob gar sehr uud Hess überall nach seiner Schwägerin 
forschen. Da erfuhr er denn, dass sie sich im benach- 
barten Lande befinde und einen Sohn besitze, den an 

V. WllAloekt, Härebvo nnd 9««cn. 5 
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Kraft und Stiii ke kein Mensch auf Erden überträfe. Dies 
vernahmen auch dio Leute, flie infolge der Jungfrauen- 
opfer schon läu<:i;st den Köniix hassten. Heimlich beriefen 
sie den starken .Jüngling in., Luua. damit er seineTi gott- 
losen Oheim best rate. Der Jüngling zog mit vielen tausend 
iVIäuuorn heran und nahm den König gefangen, den er 
mit eigener Hand hoch oben im unwegsamen Gebirge in 
derselben Höhle, in welcher seine Matter einst eingemauert 
8ft88| mit schweren eisernen Ketten an eine Felsenwand 
fesselte. Nachdem die Schlangen kein Jungfranenhera 
mehr aiun Frasse bekamen, su^en sie das Blut des Königs, 
der bald unter fürchterlichen {Schmerzen aus dem Leben 
schied. Seine Seele fährte der Teufel mit sich hinab in die 
HöUe. Der starke Jüngling ward nun König des Luides 
und regierte bis an sein Lebensende weise und gott> 
gefUlig. 



XXV. 

Die Seele der Stiefiiiutter. 

Es war einmal ein armer Schmied, den hiess man 

Gavrik. Als seine Frau starb, hinterliess sie ihm nur ein 
Kind| die siebenjährig* Chripsima. Dies war ein schönes, 
liebes Mädchen, das Jedermann im Dorfe gern hatte, und 
da es mutterlo» WM*, so hatten es besonders die Weiber 
recht lieb. Da war im Dorfe eine junge Witfrau, die 
sich besonders mit Chripsima abgab und ihr täglich irgend 
eine Näscherei zusteckte, wobei sie jedoch es niemals 
unterliess, dem Kinde zu sagen: „Jetzt geh nach Hause, 
Goldengelchen, und zeige es auch deinem braven Vater; sag 
es ihm auch, dass du e.^ von mir bekommen hast. Ich lasse 
ihn grüssen!" Kam nun die Kleine nach Hause und zeigte 
sie das (beschenk ihrem Vater, wobei sie nie vergass, die 
Geberin zu nennen, da schüttelte der Schmied bedenklich 
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sein Haupt, brummte etwas vor sich hin und sah dann 
nach seiner Arbeit. So verging die Zeit, und nach zwei 
Jahren überraschte der Scbmied das ganze Dorf mit der 
Nachricht, dass er die junge Witwe lieirathen werde. Da 
kam so mancher Freund zu ihm in die Werksstätte, setzte 
sich auf den Amboss und, nachdem or sich — wie es eben 
Brauch ist — gehörig geräuspert hatte, sprach: ^^Achpar 
(Vetter). Ihr thut nicht rocht daran, dass Ihr diese Witwe 
zum Weibe nehmt. Wisst Ihr denn nicht, wie sie ihren 
verätorbenen Mann behandelt hat? Bedenkt, dass Ihr auch 
ein liebes Töchterlein habt. Doch, Aclipar, verzeiht, ich 
will nichts gesagt haben. Ihr seid Sclnnied und wisst es 
am besten, dass das Eisen wohl liiui ist, aber im Feuer 
weich wird.' Mancher gottlose Mensch ist durch die Liebe 
fromm geworden." Aut solche Vorstellungen hatte der 
Schmied stets nur eine Antwort, und die lautete: „Lasst 
gnt sein, Achpar! Sie hat zwei Jahre hindurch Matter- 
stelle an meinem Kinde vertreten; nun ist es meine Pflicht, 
sie in der That zur Matter meiner Ghripsima zn erheben. 
Ich weiss schon, wann man das Eisen schmieden soll!'' 

Meister Schmied heirathete also die junge Witwe, und 
anfangs schien es, als ob sich die Leute mit ihren Prophe- 
zeiungen getäuscht h&tten. „Seht Ihr, Achpar/ meinte 
der Schmied, so oft er einen seiner Bekannten begegnete, 
„ich habe mich nicht get&uschtl Ja, ein Schmied muss 
auch die Weiber weich schmieden können!** Die Leute 
lächelten über solche Beden des Schmiedes und wünschten 
ihm dauerndes Eheglück; bei sich aber dachte ein Jeder: 
Der Tag am Abend, das Pferd im Geschirr, der Topf am 
Herde, der Zwirn in der Nadel, die Glocken auf dem 
Thurme und das Weib nach dem Tode — erst dann sind 
sie zu loben!' — Ein Jahr lang herrschte Friede und 

* Sprichwörtliche Redensart. 

* Eine aogeniumte Priamel, deren Form auvh in den deutschen 
Sprichwörtern sieb häufig vorfindet. 

6» 
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Eintracht in der Scliniitfle. aber uach Jahresfrist zeigte 
es sich schon, dass der arme Schmied den loibhaftipjcn 
Toiiffil lioimgeführt hatte. Zank und Streit hielteu ihren 
Kni/.ug in das sonst friedliche Haus, und danmter hatte 
besonders die arme Chripsima schwer zu leiden. Sie 
musste trotz ihrer Jugend die .schwersten Arbeiten ver- 
richten und bekam von ihrer Stiefmutter tagtäglich Schiu^e. 
Ihr Vater konnte dem Walten der Frau keinen Einhalt 
thnn, grämte und härmte sich ab und starb nach neun- 
jähriger Ehe. Da erst hatte die arme Chripsima, die 
inzwischen zu einer schönen Jungfrau erwachsen war, erst 
böse Tage durchzuleben. Ihr einziger Trost in dieser 
schworen Zeit war und blieb ihi" GeUebter. ein jimger 
Schraiedegeselle, der ein fleissiger und geschickter Arbeiter 
war und Chripsima schon längst geheirathet hätte, wenn 
■die böse Stiefmutter nicht dagewesen wäre. Aber Gott 
hilft in der Noth und beschützt die Waisen und Yer- 
lassenen. Die böse Frau wurde plötzlich krank und starb 
nnter schrecklichen Qualen schon am dritten Tage ihrer 
Krankheit. Nach dem Leichenbegängniss woUte Chripsima 
das Trauerjahr strenge einhalten und ihren Greliebten vor 
.Ablauf des Jahres nicht sehen, aber die Leute sprachen 
zu ihr: „Es war nur deine Stiefmutter, die dich stets nur 
misshandelt hat, also sei keinNfirrchen und heirathe den 
braven Burschen I" Kurzum, die Hochzeit wurde bald 
abgehalten, und der junge Schmied zog in die verlassene 
Schmiede. Neues und Arohes Leben begann für das junge 
Paar, und Glück und Friede herrschten im Hause. Da 
traf es sich einmal in einer Nacht, dass Chripsima nicht 
schlafen konnte. Sie dachte an vergangene Zeiten und 
an ihre böse Stiefmutter. Da drang auf einmal ein 
"Wimmern an ihr Ohr. Ueberrascht blickte sie in der 
Stube herum; sie zündete die Kerze an, aber sie sah nichts, 
auch das Wimmern war nicht mehr hörbar. Kaum aber 
hatte sie die Kerze ausgelöscht, als das Wimmern wieder 
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begann. Da weckte sie ihren Gatten auf, und Beide durch> 
sackten nun die ganze Stube, fanden aber nichtB darin, 
was ilmen das Wimmern hätte erklären können. So ver- 
ging die Nacht und auf gleiche Weise die nächstfolgende 
und die darauf folgende. Da kam gegen Abend ein altes 
Mütterchen in die Schmiede, um irgend etwas zu bestellen, ' 
und das junge Ehepaar erzählte ihm Tom nächtlichen 
Wimmern in der Stube. Da sprach das Müttereben : ^Ihr 
seid noch blutjunge Kinder und könnt Euch freilich, die 
Sache nicht erklären. Lasst mich heute Nacht in Eurer 
Stube schlafen, und ich werde Euch schon zeigon, woher 
das Wimmern herrührt." Freudig willigte das E}M>paar in 
den Antrag der Alten ein, und als es Nacht wurde, legten 
sie sich Alle nieder. Gegen Mitternacht begann das Wim- 
mern. Die Alte zündt te sofort die Kerze an und durch- 
suchte die Stube. Da fand sie unter dem Bette Chripsimas 
einen kleinen, runden schwarzen Stein, der viele kleine 
weisse Flocken an der Oberfläche hatte. Sie zeij^te den 
Stein den Eheleuten und sprach dann also: ^Seht, dieser 
Stein hat so gewinimert. Seht Ihr an ihm die unzähligen 
weissenPünktchon V Nun kommt, gehen wir in die Schmiede!" 
Die jungen Lente folgten der Alten in die Schmiede nach, 
wo sie den Stein auf den Amboss legte und den Schmied 
aufiordörte, ihn mit dem schwersten Hammer zu zer- 
schmettern. Der Schmied that es, und da riog ein weisses 
Vöglein zum offenen Fenster der Schmiede hinaus in die 
dunkle Nacht. Da sprach dio Alte zum erstaunten Ehe- 
paare: pSeht, dies weisse Vöglein war die Seele jener 
bösen Frau, die einst Chrip^iimas Stiefmutter gewesen ist. 
Weil sie das arme Waisenkind so oft geschlagen hat, so 
wurde ihre Seele in einen kleineu üciiwarzen Stein ver- 
wandelt, der so viele weisse Pünktchen an sich hatte, als 
die Frau im Leben die Waise Chripsüua geschlagen hat. 
Jedes Menschen Seele, der im Leben ein Waisenkind 
schlägt, muss, nach dem Tode in einen solchen Stein yer- 
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wandelt, jedesmal um IGtternacht so lange wimmern, bis 
dass ihn Jemand serschmettert. Dann erst ist die Seele 
befreit und fliegt za Gott empor, um von ihm erst recht 
die angemessene Strafe zu empfangen. Nun lebt wohl, 
Kinder, und merkt etieh diese Lehre.** Die gute Alte 
ging nun fort. Die Eheleute umarmten sieb weinend und 
versprachen einander, h-omm und züchtig zn leben.*' 



XXVI. 

Das migetaiifte Kind. 

Es war einmal ein Ehepaar, das hatte lange Zeit 
hindurch keine Kinder. Darttber war Mann und Frau 
gar sehr betrübt, und sie wandten sich au eine alte Frau 
um Eath. Diese Frau, die sich auf allerlei Zauberkünste 
verstand, rieth ihnen an, bei zunehmendem Monde ge- 
meinschaftlich Herbstfaden ^ zu essen und dabei den Spruch 
herzusagen: 

Manu und Frau 
Gingen auf die Au, 
Kam ein kleines Kind gegangen, 
Blieb an ihren Kleidern hangen! 
Ffinf und f&nf ist zehn, 
Höre unser Flelfn, 
Glücks'frrai. du sollet weben 
Aus dem i:>peichel dein 
Qlllckshemdchen dem Kiudelein! 



* Die im Herbste fiber das Feld sehlllemden Fftden der Herbst- 
spinne; in Detttsehland anch Marienfitden, Alterweibersommer, 

in Westfalen Unser laive Frauen Suemer genannt. Dem Volks- 
glauben der Armi iiior fjr'mäss webt diu „OlückslVau" dem Kinde, 
das in der Stunde geboren wird, wo sie ibr eigenes Kindloin, den 
„Zufall*', säugt, aus ihrem Speichel ein GlUckshemd. Mau legt 
daher jedes Kind vor der Taufe an einen Ort, wohin der Mond 
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Die Eheleute befolgten denn auch den Rath der alten 
Fraa. Die Zeit verging in gespannter Erwartung, und 
nach nenn Monaten gebar die Frau ein Knäblein. Aber 
es ist nicht gut, gegen Gottes «reisen Beschluss mit irdischen 
Mitteln oder mit Zauberkräften zu kämpfen. Das Knäblein 
starb, bevor es noch die heilige Taufe erhalten hatte. 
Die Eltern waren untröstlich darüber und flehten inbrünstig 
zu Gott um Verzeihung und Vergebung ihrer Sünde, denn 
sie sahon jetzt ein, dass sie sich Gottes Rathi^ehhif^s gegen- 
über gar schwer vergangen hatten. Der Mann tröstete 
sich gar bald, aber die Frau sass den ganzen Tag über 
am Fenster, blickte hinaus anf die spielenden Naehbar- 
kinder und weinte bitterlich. Da sass sie denn einmal 
wieder am Fenster und weinte, als ein wunderbares Vöglein 
ans Fenster flog. Es hatte schwarze Federn; sein Schnabel 
und die Füsse waren schneeweiss. Das Vöglein begann 
nun zu wimmern und zu klagen, wie eben kleine Kinder 
es zu thnn pflegen. Die Frau erschrak darüber so sehr, 
dass sie das Vöglein vom Fenster verscheuchte. Als ihr 
Gatte abends heimkehrte, erzählte sie ihm die sonderbare 
Erscheinung. Dieser lief sogleich zu seiner Mutter und 
fragte sie nm Bath. Die alte Frau versprach, den nächsten 
Tag in der Wohnung ihres Sohnes zu verbringen. 

Am nAdisten Tage zu derselben Stunde ersoMen das 
wnndersame Vöglein wieder am Fenster und begMin wie 
ein Kind zu wimmern und zn klagen. Die alte Fraa fing 
es ab und begoss es mit Weihwasser. Da wurden die 
scbwarzen Federn des Yögleins schneeweiss, und die alte 
Frau liess es nun zum Fenster hinausfliegen. Nun wandte 



scheint, und entfernt sich aus dem Zimmer, damit (Uc GlttckätVau 

ihm ungestört tlas ,,unsichtbare Glü( kslu md" anziehe, das e-^ dnnn 
sein L<»bplnnf» unbewusst anhat, uin mm in nlloti seinen Hand- 
lungen vom Glücke begünstigt zu werden. Vgl. meinen Aulsatz: 
^Ztt den drei Hareien'* (in der „Geimania", Neue Reihe XXn, 
S. 130 ff.). 
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sie sich zu ihrem Sohne und dessen Frau, also sprechend: 
^SeLt, das sonderbare Vöglein war die Seele Eores un- 
getauften Kindes. jS[aohdem ich es mifc Weihwasser be- 
p:ossen habe, sind seine schwarzen Federn weiss geworden. 
Ich habe es gleichsam getauft; nun kann es ins Himmel- 
reich liinoinfliegen und wird bald in die Schar der lieben 
Englein aufgeuomnieu werden. Kin anderes Mal kämpfet 
nicht gegen Gottes weisen Rathsehluss. Was Gott thut, 
das ist woklgethan." Die Eheleute bedankten sich weinend 
für die gute That und lebten von nun, auch ohne Kinder 
BU haben, stillvergnügt miteinander. 



Die gekränkte Olücksfrao/ 

Es war einmal ein Xdnig und eine Königin, die lebten 
in Glück und Frieden miteinander; ihr einziger Wunsch 
war, ein Kind tu bekommen. £än Jahr vorging naob 
dem anderen, und der Wunsch des königliphen Paares war 

noch immer nicht in Erfüllung gegangen. Da traf es 
sich einmal, dass die junge Königin in ihrem Garten lust- 
wandelte und ein halbtodtes Vöglein im Grase liegen sah. 
Sie hob es auf und blies ihm Luft ein, indem sie seinen 
Schnabel zwischen ihre Lippen nahm. Das Vöglein kam 
hierdurch zu sich und erholte sich gar bald in der weichen, 
wannen Hand der Konigin. Da begann es wie ein Mensch 
zu sprechen und redete die Königin also an : „Hohe Frau! 
Dadurch, dass dein Speichel mir auf meine Zunge floss, 
als du Luft eingoblasen hast, liabe ich deine Sprache 
erlernt imd kann dir nun meinen Dank aussprechen. Wir 
Vögel verstehen die Sprache der Menschen und hören so 

1 8. Anmerkung roiix 26. Stttck auf Saite 7(V71. 
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manches, docli können wir nicht reden und ihnen daher 
auch keinen liath ertheilen. Neulich gingst du hier im 
Garten mit deinem Gemalil spazieren; ich sass oben auf 
einein Zweige und hörte Eurem Gespräche zu. Da ver- 
nahm ich, dass Euer höchster Wunsch es ist, ein Kind zu 
bekommen. Ich will dir nun einen Bat geben. Morgen 
um Mittemaoht komme weissgekleidet' her in den Garten 
nun See; xa derselben Zeit wird auch die Glflo1»&au 
hier eracheinen und im See baden. Dann acbleicbe heran 
nnd nimm ihren goldenen Schleier zu dir, mit dem du 
dich rasch entfernen sollst. Diesen Schleier binde um 
deinen blossen Leib und trage ihn neun Monate lang 
daselbst, dann wirst du ein Kind sur Welt bringen. Wenn 
Ihr aber yor der Taufe das Kind in den Mondschein legt, 
damit die Glttcksfrau ihm das Glftckshemdchen anziehe, 
dann legt auch ihren Schleier neben das Kind, damit sie 
ihn wiedererlange, sonst fahlt sie sich beleidigt und ist 
gekränkt, nnd dem Kinde könnte &i in sp&teren Jahren 
noch schlecht ergehen.*' Hierauf flog das Yöglein zwit- 
schernd von dannen. 

Die Königin befolgte den Rath des Vögleins und 
eignete sich in der nächsten Nacht den Schleier der 
badenden Glücksfrau an, den sie sich, heimgekommen, 
sofort um den blossen Leib band. Nach neun Monaten 
schenkte sie einem gesunden, kräftigen Mädchen das Leben. 
Gross; wfir die Freude der Mtem nnd unendlich der Jubel 
des Landes. Der König veranstaltete o'm achttägiges 
Jubelfest, und am neunten Tage sollte bei Gelegenheit 
der Taufe seiner Tochter das Hauptfest stattfinden. Der 
neunte Tag rfickto endlich heran, und in der Vomacht 
wurde das Kind an eine Stelle der Stube gelogt, wohin 
der Volhuonfl eben hinschien. Die Königin aber daclite 
bei sich: Ich behalte den Sohleier und trage ihn noch 

Weisse Gegenstlnde sollen dem Volksglauben gemftss die 
Glttcksfranen nicht sekea kdnnen. 
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neun Monate am blossen Leibe, damit ich noch eixi Kind 
zur Welt bringe; ich will hören, ob die f^lücksfrau dar- 
über zornig wird ; thut sie es^. dann gebe ich ihr r^en 
Schleier schnell zurück! Sie zog sich also weisse Kleider 
an und begab sich in die Stube, wo sich das Kind allein 
befand. Um Mitternacht erschien die Glückefrau, zog 
dem Kindchen das unsichtbare Glückshemd au uud sprach 
dann also: „Du sollst die schönste Jungfrau werden; du 
sollst Perlen lachen und Gold weinen, und wohin du hin- 
trittst, sollen Blumen hervorspriessen ; ' in deinem zwanzig- 
sten Lebensjahre sollst du einen schönen Eönigssohn zum 
Manne erhalten, dooli weil micli deine Mutter Iatrogen 
hat, sollst du in der Brantnacht ein Babe werden nnd 
jede Kacht nur filr eine Stunde deine menschliche Gestalt 
zurückerhalten. Da schrie die Königin laut auf und 
warf den goldenen Schleier der Glücks&au hin, die ihn 
rasch aufhob und dann Terschwand. — 

Am nftohsten Tage erhielt das Kind in der heiligen 
Taufe den Namen Maria. Ein Jahr verging nach dem 
anderen, nnd die Königin hätte die Worte der Glücksfrau 
vergessen, wenn sie zum Theil nicht schon in Erfüllung 
gegangen wären. Maria wuchs wirklich zu einer wunder- 
schönen Jungfrau heran; wenn sie lachte, so rollten ihr 
Perlen die Wangen herab, wenn sie weinte, so entströmte 
ihren Augen lauteres Gold und wohin sie hintrat, da 
sprossen Blumen hervor. Kein Wunder also, wenn der 
Buf ihrer Schönheit und ihrer Eip;f nschaften so gross 
war, dass viele Könige des Abend- und des Morgenlandes 
zu ihr kamen und um ihre Gunst warben; aber Keiner 
gefiel ihr, Keiner konnte sich ihre Liebe erringen. Da 
kam gerade, als Maria zwanzig Jahre alt wurde, ein 

* Vgl. zu diesem Zuge die indische Geschichte von ^uitahvepa 
im Aitaraye-BrAbmana und das 63. Stück in meiner Sammlung: 
„VollcsdichtttDgen der siebenbfirgischen und sadungarischen Zi- 
geuner" (Innsbruck, 1889). 
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wunderschöner Küni-i^ssohn an den Hof des Königs und 
warb um die Haud Marias. Er g;e^(A der Jungfrau so 
sehr, dam sid In eine Ehe mit ihm sofort einwilligte. 

Nie im Leben hatte sich die Königin so unglücklich 
gefühlt, als am Hochzeitstage ihrer Tochter. Am Abend 
dieses Tages fassto sio sich ein Herz und theilte ihrer 
Tochter mit, was ihr in der Brauttiacht bevorstände. Die 
Jnnrrfran t rsclirak und machte ihrer Mutter bittere Vor- 
würfe; die^e aber tröstete sie, indem sie ihr mittheilte, 
dass sie in dieser Nacht dem Könicfssohne eine aiidere 
Maid nnterseliieben wolle, damit vi«'lleie]it diese in einen 
Raben verwandelt werde. Und gesehali es denn ancli so. 
Aber der Königfsohn im-rkte gar bald den Betrug, als er 
im Dunkeln wahrnahm, (hiss seine Bettgeiiossin keine 
Perlen lache. Er machte Liirm und torderte die ihm 
angetraute Jungirau. Maria niusste im Brautgemach er- 
scheinen und berichtete ihm nun weinend von dem ihr 
bevorstehenden Schicksale, das ihr die Königin er.st heute 
mitgetheilt habe. Der Königssohn liess sich dadurch 
nicht einschüchtern, sondern sagte: „Du bist mein an- 
getrautes Weib, uud wenn du leidest, so will ich auch 
mit leiden. Ich begnüge mich auch damit, wenn du all- 
n&chtiich auch nur eine Stunde lang in menschlicher 
Gestalt bei mir erscheinst.** 

So lebte denn Maria mit dem schdnen Königssohne 
drei Jahre lang in glücklicher Ehe. Am Tage sass sie 
als Babe in der Stube ihres Gemahls, in der Nacht aber 
erschien sie auf eine Stunde in ihrer menschlichen Gestalt. 
Das gab dann jedesmal ein freudiges Wiedersehen^ als ob 
sich beide Gatten jahrelang nicht gesehen h&tten. Ba 
fiel dem Königssohne einmal ein guter Gedanke ein, den 
er auch am nächsten Tage gleich ausftihrte. Hoch oben 
im Gebirge lebte in einer Höhle ein alter^ frommer Ein- 
siedler, von dem man wusste, dass er gottbegnadet war 
und grosse Weisheit besass. Zu diesem fi'ommen Manne 
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ritt der Könipjssohn und fragte ihn um Rath, den er auch 
erhielt und in der nächsten Nacht treu befolgte. Als 
Maria nämlich anf eine Stunde ihr Kabeiiheiiul ablegte 
und ihre menschliche Gestalt erhielt, da nahm dor Königs- 
sohn Weihwasser und goss es auf das liabenhemd. Da 
verbreitete sich ein unerträglicher (lestank im Zimmer, 
aber mit ihm war auch das Rabt nhomd verschwunden, 
und 3Iaria behielt von nun an ihre menschliche Gestalt 
für immer. Da erst begann für beide (hatten das Leben 
voll Freude, Friede und Glückseligkeit, das bis zu ihrem 
seligen Ende dauerte. 



X \ \ III. 

Der Verfiihrer der Qlücksfrau. 

Vor vielen hundert Jahren lebte ein wunderschöner 
Jüngling, (hsm keine Maid recht war, nachdem er sich 
einbihh'te, dass, seiner Schönheit angemessen, nur (bis 
schöusle Weib der Erde seine Gattin werden könne. 
Seine Kameraden lachten darüber, doch er ging still 
seiner Wege und achtete ihres Spottes nicht. Da hing 
er fliöh eines Tages die Reisetasche um, nahm Abschied 
von seinen Kameraden nnd sog in die Welt, um das 
schönste Weib der Erde zvl suchen. Als zwanzigjähriger 
Jüngling zog er ans und kehrte als dreissigjähriger junger 
Mann heim, ohne dass er ein solches Weib gefunden hfttte, 
das ihm h&tte gefallen können. Seine Kameraden waren alle 
schon ISngst beweibt nnd hatten mehrere Kinder, nur er allein 
stand ohne Familie da. Den Jünglingen sich anzuschliessen, 
hielt er für nicht schicklich und zog sich somit von aller 
Welt zurück, einsam in seinem Hause lebend. Besuchte 
ihn einer seiner Kameraden und fragte er ihn, warum er 
doch nicht heirathe und sich in sein Schicksal ergebe, 
nachdem er ja ohnehin das schönste Weib der Erde ver- 
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geblioh. gesucht habe, da pflegte er stes zu sagen: „Lasst 
niip gat sein! Es kommt sclion die Zeit, wo ich ein 
schönes Weib mir heimführet Die Leute liossen ihn gar 
half! in Rnhe imd hosnchten ihn nicht mehr. Er selbst 
ging nur in der Nacht aus, und die Leute erzählten sich, 
dass er stundenlang am Ufer des Sees ^itze und stets 
weisse Kleider anhabe. We.slialb er eigentlich die Nächte 
einsam am See zubringe, das wustite nur i'ine alle Frau, 
die im Rufe stand, eine Hexe zu sein und daher von 
Jedermann gemieden wurde. Diese Frau hatte einmal 
dem Jüngling gesagt, dass, wenn er das schönste Weib 
sehen wolle, so möge er um Mitternacht weissgekleidet* 
mit ihr ;u: den See gehen. Der Jüngling that es, und da 
zeigte ihm die Alte die badende Glücksfrau. Seit der 
Zeit ward der Jüngling trübsinnig, verschloss sich vor 
der Welt tind weilte allnächtlich am See, denn heisse 
Liebe stir Glücksfran war in soinem Herzen entbrannt. 
Tag und Naoht dachte er darüber nach, auf welcbe Weise 
er die GMücksfrau fangen und heimführen könne. Da er 
kein Mittel dazu fand, ao ging er schUesstlich zur alten 
Fran und bat sie um Bath. Diese sprach also zu ihm: 
„Jungw Mann, ich weiss wohl ein Mittel, wodurch Ihr 
die Glücksfrau an Euch fesseln* könnt, aber ich theile 
Euch mein Geheimniss nur f&r Geld, für schweres Geld 
mit Wollt Ihr mir die Hälfte Eures Vermögens geben — 
„Ihr wisst,*' versetzte yergnügt der Jüngling, „dass ich 
reich, sehr reich bin. Ich gebe Euch gerne die Hälfte 
meines Yermögens. wenn Ihr mir helfen wollt.'' Die alte 
jEVau erwiderte darauf: »Gut, es gilt. Sammelt morgen 
in der Frühe vor Sonnenaufgang in einem Kapfe so viel 
Tau, als Ihr nur könnt; wenn die Sonne am höchsten 
steht, sammelt Herbstfäden', mischt sie ins Tauwasser 

^ S. Anmerkung sum 27. Stttok auf Seite 78. 
* S. Anmerkung cum 26. StUok auf Seite 70/71. 
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imd geht damit um Mitternacht aa den See. Wenn die 
Q-l&cksfrau ihren goldenen Schleier niedergelegt hat und 
in den See steigt, dann nehmt einen rothen Faden und 
legt ihn kreisförmig um den Sclilcier herum auf den 
Boden. Steigt nun die Glücksfrau aus dem See und will 
sie ihren Schleier sich umwerten, dann tritt sie in dm 
Kreis des rothen Fadens nnd kann sich von der Stelie 
nielit rüliren. (ieschieht dies, dann tretet an sie heran 
und besprengt aie mit dem Tauwasser und den Herbst- 
fiiden, nrUmt den rothen Fa len zur Hand und werft ilm 
ilir um den Hals. Von dieser Zeit an muss sie Euch als 
Gattin jode Nacht bosucheu. Ihr könnt sie aber nur bei 
Mond lieht sehen, denn ich rathe Euch, während der Zeit, 
wo sie l)ei Euch weilt, kein Licht zu nehmen, denn dann 
seid Ihr verloren." 

Der Jüngling machte sich mit einem Napfe voll Tau 
und Herbstfaden in der nächsten Nacht auf den Weg zum 
See, und es gelang ihm, die wunderschöne Glücksfrau sich 
zu erzwingen. Von nun an erschien die schöne Glücka- 
frau jede Nacht im Hause des Jünglings und weilte bei 
ihm einige Stunden lang. Ben Leuten fiel es auf, dass 
der Jüngling, seit einiger Zeit frohgelaunt, auch am Tage 
sein Haus verlasse und den Menschen nicht mehr aus- 
weiche, sondern vielmehr die G-esellschaften seiner Kame- 
raden aufsuche. Da fragte ihn einmal einer seiner früheren 
Freunde: „Sag mir doch, lieber, woher kommt das, dass 
du jetzt wieder so gutgelaunt bist, wie vor zehn Jahren 
du es gewesen bist?** Der Jüngling erwiderte: „Ich werde 
dir das heute Nacht sagen, wenn du mit noch zwei 
unserer Kameraden in weissen Kleidern in meine Wohnung 
kommen wülst.*' Hierauf entfernte er sich; sein Freund 
und noch zwei Kameraden erschienen aber weissgekleidet 
in der Nacht in seiner Wohnung, wo er ihnen die Glücks^ 
frau zeigte, die im Bette lag und seiner wartete. Er* 
schreckt liefen die Kameraden davon und erzählten allen 
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Leuten, was sie gesehen hatten. Von nun an mied Jeder- 
mann den Jüngling, denn man konnte es sich leicht vor- 
stellen, dass er nur dnrcli Zaubermittel sich die Gunst 
der Glücksfrau erworben haben konnte. 

Doch nicht lange sollte der Jüngbng die erzwungene 
Gunst der Glücksfrau besitzen. Einmal k;nn er betrunken 
nach Hause und legte sich ins Bett nt-btm die Glücksfraii. 
Da dachte or bei sich: Wie wäre e.s, wenn du die Kerze an- 
zini lest, um den wunderschönen Kör]ier deiner Geliebten 
niilier zu betrachten ! Das niuss eine Wonne sein ! — Gedacht, 
gethan. Er zündete die Kerze an und wollte die schöne 
Glücksfrau betrachten; diese aber war bereits verschwun- 
den. Kr ging nun an den See, um die Geliebte zu suchen, 
aber da flogen sieben iiieseiiadler heran, die auf den 
Jüngling losstürzten, ihn mit den Kralleu faasten und 
hoch durch die Luft ins Gebirge trugen, wo zwei riesen- 
groBse Kohren ihn an eine Steinplatte mit schweren 
eiaemen Ketten schmiedeten und eine gittigo Schlange 
üher ihm aufhingten, die jeden Tag einmal ihr Gift in 
sein Antlitz träufelte.^ Naoh vielen, vielen Jahren sahen 
ihn noch die Leute ab uralten Greis an die Steinplatte 
geschmiedet stehen. Sein weisser Bart reichte bis zur 
Erde herab, und seine Nägel waren so lang, wie der höchste 
Tannenbaum im Walde. Er sprach kein Wort und rief 
nur hin und wieder: nGott, erbame dicdi meiner!^ Viel- 
leicht hat sich bis jetzt der Vater im Himmel seiner er^ 
barmt und ihn von den Leiden erlost. 



' Was ilie Öchlauge aubelau^'t, vgl. die isläudiscUe Öage von 
der Bestrafung Lokis (im Gylfagkiiiaug 50;. 
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XXIX. 

Der Tod des Sonnenhelden. 

Vor vielen, vielen tausoud Jahren lebte ein mächtirrer 
König, den H-ott mir eincni schönen und klugen Sohne 
gesegnet liatte. Schon in seinem zehnten Lebensjahre 
war der Knabe klüp^er. als alle Kate des Königs zusammen, 
und als er zwanzig Jahre alt wurde, war er dei" grös;^te 
Held im ganzen Lande des Kfinigs. Sein Vater hatte 
seine rechte Freude an ilim und liess iluu goldene Kkidor 
machen, die wie die Sonne am Himmel strahlten und 
leuchteten. Seine Mutter schenkte ihm ein weisses Pferd, 
das nie selilief und so schnell flog, wie der Wind. Die 
Leute liebten ihn gar sehr und nannten ihn den Sonnen- 
helden, weil sie glaubten, dass es seinesgleichen unter der 
Sonne nicht gäbe. Da hatten seine Eltern einmal gleich- 
zeitig einen aonderbnran Traum. Es träumte ihnen, eine 
rothgekleidete Jungfrau sei in ihrem Hause erschienen 
und habe su ihnen also gesprochen: „Wenn Ihr wollt, 
dass Euer Sohn in der That der Sonnenheld werdci so 
lasst ihn in die Welt ziehen, damit er den Sonnenbaum 
aufsuche und sich von diesem Baume einen goldenen 
Apfel hole \^ Als sich der König und die Königin gegen- 
seitig ihre Träume erzählten, da erstaunten sie gar sehr, 
dass sie in betreff ihres Sohnes ein und denselben Traum 
gehabt haben. Da sprach der alte König zu seiner Ge- 
mahlin also: .Kachdem wir Beide ein und denselben 
Traum gehabt haben, so ist es ein Fingerzeig Gottes, 
dass wir unseren Sohn in die Welt schicken sollen, damit 
er als der grösste Held der Welt heimkehre." Weinend 
willigte die Königin in das Vorhaben ihres Gatten ein, 
der seinem Sohne sofort auftrug, in die Welt zu ziehen 
und den Sonnenbaum aufzusuchen, von dem er einen 
goldenen Apfel zu holen habe. Der Sohn war hoch- 
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erfreut darUber und ritt noch an demselben Tage in die 
Welt hinaus. 

Lange Zeit irrte er in der weiten Welt herum, und 
erst am neunnndnemusigsten Tage fand er einen alten 

Mann, der ihm sagen konnte, wo sich der öonnenbaum 
befinde. Er ritt also in der Richtung vorwärts, und nach 
abermals neunundneiinzip^ Tagen p^f^langte er vor ein gol- 
denes Schloss, das iuriiitten einer enrllosen Wüste stand. 
Er pochte ans Thor, das sich lautlos öffnete. Nachdem 
er keinen Menschen antraf, ritt er vorwärts nnd r;<'Ian^te 
auf eine grosse Wiese, wo der Somienbauni stand. I-aiig- 
mm ritt er vorwärts, und als (^r vor dem Baume sich be- 
laiid, wollte er einen goldenen Apfel pflücken: aber der 
Baum wuchs auf einmal höher, so duss er keinen A])fel 
erreichen konnte. Da hörte er hinter sich lachen. Sich 
umwendend, sah er eine rothgekleidete Jungfrau^ auf sich 
zuschreiten, die ihn also anredete: .,A\ as denkst du, tapferer 
Erdensohn, dass man sich so leicht einen Apfel vom 
Sonnenbaume holen könne? Da muss man erst einen 
schweren Dienst verrichten, der darin besteht, dass man 
neun Tage und neun Nächte laug den Baum bewacht 
und beschützt vor zwo. schwarzen Wölfen, die ihn be- 
schädigen wollen.* Willst du den Dienst übernehmen?" 
— „Ja,*^ Tersetzte der Sonnenheld, ;,ich will den Sonnen- 
baum neun Tage und neun Nächte lang bewachen." 
Hierauf versetzte die Jungfrau : „GeHngt es dir aber 
nicht, so wird dich die Sonne tddten lassen. Also be- 
ginne deine Wache.*^ Mit diesen Worten ging die roth- 
gekleidete Maid in das goldene Schloss zurück. Kaum 
dass sie verschwunden war, so eilten schon die zwei 
schwarzen Wölfe heran, aber der Sonnenheld wehrte sie 

' Aurora. 

• Zwei Wölfe wollen nach der nordischen Edda Sonno und 
Mond verachlitkgen, was ihnen aber erst beim Weltuntergänge ge- 
lingen wird. 

T. Wlttloeki, MirelitB nnd Bugen. 6 
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mit seinem Schwerte ab, worauf sie sich zurückzogen, 
um nach ^er Weile wiedor zii erscheinen. Der Sonnen- 
held jagte sie wieder «irück, doch kaum setzte er sich 
nieder, um zu rasten, so waren die scliwarzen Wölfe 
schon wieder da. So war bereits der siebente Tag ver- 
gangen, als das weisse Ross — was es früher nie gethan 
hatte — mit menschlicher Stimme also zum Sonnenholden 
sprach: ^llöre, was ich dir zu «ageu habe. Mioh liat die 
GlückstVau deiner Mutter geschenkt, damit ich dir diene; 
darum will ich dir mittlioilen, dass dich, weun du ein- 
schläfst und die Wölfe den Banm beschädigen, die Sonne 
tüdteu wird. Damit dies nicht gesehehf, hat die tilücks- 
frau alle Wesen der Welt in den Bann genommen, 
so dass die Sonne mit keinem derselben dir nach dera 
Leben trachten kann. Aber ein Wesen hat sie dabei 
doch vergessen, und das wird dir den Tod bringen, wenn 
du einschläfst und die schwarzen Wölfe den Sonnenbaum 
beschädigen. Also wache und wehre die Wölfe ab." 

Der Sonnenheld nahm alle seine Kraft zusammen, 
wehrte die Jschwarzcu Wölfe ab und besiegte den Schlaf, 
aber in der achten Kacht verliess ihn die Kraft, und er 
schlief ein. Als er erwachte, sah er vor sich eine 
schwarze Frau^ stehen, die also au ihm sprach: „Du hast 
deinen Dienst gar schlecht erfüllt, denn die beiden 
schwarzen Wölfe haben den Sonnenbaom beschädigt. 
Ich bin die Mutter der Sonne und befehle dir, dass du 
von hinnen reitest und den Tod erleidest, denn du hast 
dich stolz den Sonnenhelden nennen lassen, ohne diesen 
Namen verdient zu haben I*^ Der Jüngling bestieg traurig 
sein Boss und ritt heim. Die Leute drangen in ihn, seine 
Abenteuer zu erzählen, doch er schwieg beharrlidi, und 
nur seiner Mutter theilte er mit, was ihm bevorstehe. 

* „Wotil ilif Nai. lit ist tintt r der schwarzen Frau versteckt, 
nachdem das Marcheu eiit.schiedeii zum Sounenmythos gehört", 
schreibt Hanusch. 
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Da lachte die alte EönigiiL und sprach also zu ihrem 
Sohne: „Sei ohne Sorgen, mein Kind. Du siehst, die 
Glttoksfrau* hat dich beschütst, und die Sonne hat kein 
Wesen gefunden, das dir den Tod hätte bringen' kdnnen ! 
Sei lustig also und guter Bings !^ 

Mit der Zeit vergass anch der Jüngling sein Abenteuer 
und heirathete eine schöne Königstochter, mit der er 
lange Zoit in glücklichster Ehe lebte. Da traf es sich 
einmal, dass er auf die Jagd ging und, von Durst geplagt, 
sich bis zum Wasser eines Baches niedemeigte und, auf 
dem Bauche ]i* n;ond, trank. Das brachte ihm den Tod; 
denn ein Krebs kam herangeschwommen und zwickte ihm 
die Zunge ab. Sterbend wurde er nacii Hause getragen, 
wo eine schwarze Fran vor seinem Bette erschien und, 
als er gerade in den letzten Zügen lag, also zu ihm 
sprach: „Die Sonne hat doch oin Wesen gefunden, das, 
von der Tllücksfrau nieht gebannt, dir den Tod gebracht 
hat! So wird es unter der Sonne Allen ergelien, die un- 
rechtmässig sich einen JMameu aaeigueu, der ihnen nicht 
gebührt/* * 

XXX. 
Der weise Mann. 

Fern von hier, im Lande der Türken, lebte vor vielen 
Jahren ein frommer Mann, der sich von der Welt zurück- 
zog und in einer Wüste einen frommen Lebenswandel 

• S. Aijinei kun^ /.um 'Ju. Stück auf Seite 70/71. 

* Durch den Zug von der Baunung der Wesen, diu dem 
Helden den Tod bringen kannten, nähert sieh dies mythiaclie 
Mirchen der germanifiohen. Baidursage und dem hebräischen 
Maase Tahii, d, h. „Geschichte des Gelr i „-r n" oder dem Toledoth 
Jcschvi. d. h. ^der Gehurt Jfmt.*' Vgl. «S. H. Rn<rs^e, Stiidien über 
die Entstehung der nordischen Götter- imd Heldensagen. Deutsch 
von 0. Brenner (Mflnchen, 1881). 

6» 
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führte. Seine Wohnung war ein Fass,' seine Kleidong 
verfertigte er sich aas Baumrinden, und seine Nahrung 
bestand aas Kräutern und Wurzrln. Auf sein Fass hatte 
er mit grossen Buchstaben die Worte geschrieben : „Wenn 
da weise bist, lebe so, wie ich!'* Jahrelang lebte er zurück- 
gezogen, fromm und gotteafürchtig, von Niconandem besucht 
und von Niemandem gestört. Da traf es sich einmal, dass 
der türkische Kaiser mit seinen T>euten durch die Wüste 
ritt und von ferne das Fass des weisen Mannes bemerkte. 
Kr ritt mit seinem G-efolge hin, und als er di<' Aiit'schrift 
des Fa.sses las, da lachte er hell auf und spraeli alsu zum 
frommen Manne: „Lieber Freund. <lu bist ein rechter 
Narr! Wie kann mau bei solchem Leben, wie das deine, 
weise werden? Ich h^be, wie kein Kaiser der Welt besser 
leben kann, und werde doch von meinen Leuten klug und 
weise j^eiiannt, obwohl ich uichL mitten in der Wüste in 
einem Fasse hause! Nun, wir wollen sehen, wie es mit 
deiner Weisheit }>estellt ist! Wenn du mir auf drei Fragen 
die richtige Antwnrt geben kannst, so «glaube ich an 
deine Weisheit; kannst (hi mir aljer die^e b'ragcn uiclit 
beantworten, so lasse ich dich an den Schweif meines 
ßosses binden und schleife dich zu Tode. Höre also : 
Wie weit ist es bis zum Himmel?" Ohne sich lauge 
zu bedenken, antwortete der Weise: „Ihr Tärken glaubt 
auch an unseren Heiland Jesus Chiistus xmd haltet ihn 
auch für einen Propheten! Kun also, Jesus sagte, als er 
am Kreuze hing, zum Verbrecher, der ebenfalls gekreuzigt 
wurde: „Heute noch wirst du mit mir im Himmel sein!** 
Also ist der Himmel nur eine Tagereise weit!"* — „Du 
hast recht!** sagte hierauf der türkische Kaiser, ^denn 
Jesus war ein weiser Mann und hat nie gelogen! Nun 

' Zum Eingang und Schluss dieses Märchens vgl. die Diogenes* 

sagen. 

* Vgl. F. S. Krau SS, Sagen und M&rehen der Südslaven 11^ 
S. 252: Moller und Kaiser. 
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also höre die zweite Frage: AVi«* hoch schätzt du 
mich?" Ohne Zögern und Bedenken antwortete der weise 
Mann: ..Ick mos» mich abermals auf unseren Herrn Jesus 
Christus berufen, den sein Jünger Judas den Juden um 
dreiasig Süberiinge verschachert hatl Wenn Jesus nur 
so viel Werth war, so bist du wohl nicht mehr als neun- 
undzwanzig Silberlinge werth!"* Da lachte der Sultan hell 
auf und sprach: „Bei Allah! Ich hcätte doch nicht gedacht, 
dass ich so wenig werth bin! Doch deine Antwort ist 
richtig; nun also vorniinia die «Irirto Frage: Welches 
ist die beste iieligiouy die türkisclie oder die christ- 
liche?"- Hierauf versetzte der weise Mann: .Sap: mir 
vorher, welches deiner beiden Augen dir lieber ist? • Der 
türkische Kaiser antwortete: ..Beide Augeii sind mir 
gleicli lieb!" Da .sprach der weise Mann: ..Gottes Augen 
.sind die beiden üeligionen, nnd wie dir deine beiden 
Augen gleich lieb, sind auek Gott beide Religionen gleich 
lieb, und wenn sie ihm nun gleich lieb sind, so müssen 
sie auch gleich gut sein! Also ist keine der beiden besser, 
als die andere!" Der Kaiser sprach nun, gerührt, zum 
weisen Manne: „Wahrlich, deine Weisheit i.st gross und 
Werth, von mir kaiserlich belohnt zu werden I Verlange 
von mir, was du willst, und ich will dir alles geben, was 
ich im fltande bin, dir zu gewähren!*' Da sprach der 
Weise: «Ich yeHange gar nichts, denn was ich brauche, 
das habe ich auch durch Grottes Güte! Aber einen Ge- 
fallen erweise mir und stelle dich beiseite, damit die 
Sonne in mein Faas scheine!" Der Kaiser ritt beiseite 
und sprach mit Thränen in den Augen zu seinen Leuten: 
„Seht, das ist ein weiser Mann! Wahrlich, die grösste 
Weisheit gedeiht nur dort, wo die £ntsagung der irdischen 
Freuden zu finden ist!" Von nun an ritt der türkische 



' Vgl. Bürger: »Der Abt von St. Gallen." 

* Vgl. die Fabel von den drei Riogen in Lessiogs „Nathan". 
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Kaiser tagtäglich hinaus in die Wüste xam weisen Manne 
und holte sich Bath von ihm, und als er starb, da Hess 
er ihn mit kaiserlicher Pracht begraben. 



XXXT. 

Der König und der Weise. ^ 

Vor vielen Jahren lebte im Osten ein weiser Mann, 
dessen Ruf sich nicht nnr im Lande, sondern über die 
halbe Welt verbreitet iiatte. Auch der König des Landes 
bürte viel über diesen Mann und seine Weisheit reden 
und bescbloss einmal, ihn in einer schwierit];en Angeiegeu- 
heit um Rath zu Iragen. Dem weisen Manne wurde von 
en Höflinnren die Nachrieht hinterbracht, dass der König 
ihn besuchen wolle; er solle daher seine Hütte in Ordnung 
bringen. 

Am bestimmten Tage erwartete ihn der weise Mkiui auf 
folgende Weise : Was er in seiner Hütte Mist zusammen- 
kehren konnte, trug er auf die Schwelle zusammen; dann 
entkleidete er seinen Oberkörper, wickelte einen Lappen 
um einen Arm; dann setzte er och anf die Thürsohwelle, 
und zwar den einen Fuss auf den Mist setzend, den anderen 
in die ausgefegte Hütte hineinstreckend; femer bedeckte 
er mit der einen Hand seinen Mund, mit der anderen aber 
einen Theil seines bekleideten Unterkörpers. In dieser 
Lage erwartete er seinen König. 

Als nun der König anksm und den weisen Mann in 
dieser Lage fand, blieb er erstaunt stehen und betrachtete 
ihn lange; dann kehrte er, ohne ein Wort zu sprechen, 
um und ging in sein Schloss zurück. Da fragten ihn die 
Höflinge: „Allerhöchster Herr und König! Du wolltest ja 

' Ein ähnliches Märchen mitgotheilt iu der armenischen Zeit- 
schrift „Axevelk" 13. Febr. 1887, Nr. 932. 
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den weisen Mann um Ratk fragen und bist jetzt, ohne 
ein Wort an ihn zu richten, wegge^;mngeTi. Wie sollen 
wir uns das rlenton?" Hierauf versetzte der König: .,0 
Freunde ! wenn ich ein Jalir lang beim weisen Manne 
gewohnt hätte, so hätte ich doch nicht so viel gelernt, 
als was mich die heute gesehenen vier Dinge gelehrt 
haben. Der nackte Oberkc'a-per des weisen Mannes zeigte 
mir an, dafs, wie lange iiumer der Mensch lebe, er doch 
beinahe nackt die Welt verlässt; der auf die Schwelle 
gehäufte Mist wies auf die irdischen Schätze und Ehren 
hin, die so schnell vergehen, als ein Besen den Mist ver- 
kehrt; die auf den bedeckton Körpertheil gelegte Hand 
bedeutet, dass der Mensch ein reines Loben führen soll; 
schliesslich weist die auf den Mund gelegt*.' II and daraul 
hin, dass wir unseren Mund bewahren sollen vor übler 
Nachrede und Verrath." 



xxxn. 

Der heilige König/ 

Vor vielen tausend Jahren lebte im fernen Morgen- 
lande ein stolzer, mächtiger König, der sich einbildete, 
Gott an Grösse und Macht ebenbürtig zn sein. Da 
geschah esi daaa seme Gattin ihm einmi Sohn achenkte, 
der an Schönheit alle Kinder übertraf. Als der kleine 
Knabe zum ersten Male in seiner goldenen Wiege ruhte, 
flogen Bienen herbei und legten süssen Honig auf seine 
Lippen. £)a fragte der König seine Bftthe» WBS das zu 

' Vgl. meinen Aufsatz: ., Armoiii'scl>es und Zigeunerisches zu 
,6arlaam und Josaphat'" (in der „Zeitschrift f. vergl. Litteratur- 
geschichte", herausg. von Max Koch, II. Bd., S. 4B2 flf.) und meine 
„Volksdichtungen der siebenbüxgischen und sQdungarisehen Zi- 
l^uner" (Wien, Grftser 1890) Seite 266. 
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bedeuti'ii habey Und diese meiuteu: Das Kind sei berufen, 
ein grosüer, berühmter ^ffnin zu werden. Der König 
Ireute sich darob gar seiir und gab nun seinen Unter- 
tlianen Feste über Feste. Doch einmal trat ein fremder 
Mann vor den König und sprach also zu ihm: „Freue 
dich, König, dass dir ein Sohn geboren ist, der ein grosser, 
berühmter Mann werden wird; glaube aber ja nicht, dass 
er dereinst deinen Thron einnehmen und dein Reich ver- 
grössern wird. Er wird arm und einsam in einer Wüste 
sterben, denn ihm werden irdische iSchätze keine Freude 
bereiten, wohl aber wird er die Kranken pflegen, die 
Armen und Verlassenen trösteii und allen Menschen (iutes 
erweisen I'^ Darob erscdirak der König gar sehr und liess 
seinem Sohne aus Gold und Diamanten ein wundervolles 
Haus erbauen und umgab ihn mit aller denkbaren Pracht, 
damit er sich frühzeitig daran gewöhne und freiwillig nie 
diesem Wohlleben entsage. Der junge Königssohn hiess 
Oimarton und hatte einen gleichaltrigen Genossen, den 
man Tschandakau nannte. Beide wuchsen zosammen im 
prachtvollen Hause auf und wurden unzertrennliche Freunde. 

Die Zeit verging, und Gimartan, der Königssohn, 
wurde ein schöner Jüngling. Da traf es sich einmal, dass 
er mit seinem Freunde Tschandakan auf die Jagd ging 
und sich in einem grossen Walde verirrte. Den ganzen 
Tag über suchten «e nach einem Auswege, fanden aber 
keinen. G^gen Abend hörten sie endlich irgendwo in der 
Feme ein Jammern und Stöhnen. Sie gingen in der 
Richtung vorwärts und fanden in einem Graben einen 
kranken Mann, der nicht mehr gehen konnte. Erstaunt 
blieb der Eönigssohn vor dem Exanken stehen und fragte 
endlich seinen Freund: »Was ist das für ein Mann?" 
Tschandakan entgegnete: „Er ist krank." — „Warum ist 
er krank? Müssen wir Alle krank werden?" fragte darauf 
der Königssohn. Tschandakan erwiderte: Ja, wir Alle 
können krank werden. Die Krankheiten schickt uns Gott, 
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damit wir nns bessern und dadurch nach dem Leben ins 
Himmelreich einkehren können!'' Darauf sprach der Prinz 
kein Wort mehr, sondern lud den kranken Mann auf seine 
Schultern und schritt dann mit seinem Freunde vorwärts. 
Endlich fanden sie den Ausweg aus dem Walde, und der 
Königssohn trujjj den kranken Mann in seine j)raclitvolle 
Wohnung, wo er ihn pflegte, bis er wieder gesund wurde. 
Von der Zeit an wurde der schöne Konigssoim gar wort- 
karg und besuchte von nun an am liebsten die kranken 
Leute, die er pflf'gto und trositete. Da traf es sich ein- 
mal, (lass er mit seinem Freunde wieder bei einem kranken 
Manne verweilte, der gerade während dieses Besuches 
starb. Gimartan sah die letzten Leiden des armen Mannes, 
und als dieser verschied, fragte er seineu Freund Tschan- 
dakan: «Was ist diesem Manne geschehen? Warnin liegt 
er regungslos und kalt da?" Sein Freund antwortete: 
„Er ist gestorben, und wir Alle müssen einniul sterben!" 
Der Königssolm sprach darauf kein Wort, sondern kehrte 
heim und wurde von nun an noch wortkarger. Nach 
einiger Zeit traf es sich wieder, dass die beiden Freunde 
auf die Jagd gingen. Sie ritten hinauf ins Gebirge, und 
nachdem sie viele Thiere erlegt hatten, kehrten sie um 
und wollten heimreiten. Da bemerkten sie in einem 
Ghraben den Leichnam eines alten Mannes, der schon, halb 
verwest, nnbeerdigt dalag. Gimartan hielt sein Boss an 
und fhkgte s^en Freund also: »Was ist das? Ist das 
auch ein Mensch Tschandakan entgegnete: „Das ist der 
Leichnam eines Mannes, der einmal auch so war, wie wir; 
und wir werden einmal auch ihm gleich werden!^ Der 
Königssohn sprach darauf kein Wort, sondern ritt heim 
und wurde von nun an noch wortkarger. Er nahm einen 
frommen Mann zu sich in sein prachtvolles Haus, der ihn 
nun in allen göttlichen Dingen unterrichtete. Von nun 
an lebte Qimartan, von der Welt zurückgezogen, seine 
Tage, besonders da ohne sein Wissen sein Vater den 
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Lehrer hatte heimlich umbringen lassen. Er fürchtete j 
sich, dass er seinen Soliti Oiinartan verderbe , besonders 
da er auf dessen Umwandlung von Tschandakau auf- 
merksam gemacht worden war. — 

Ein Jahr verging nach dem anderen, und der alte 
König schloss eines Tages seine Augen für immer. Nun 
sollte sein Sohn Gimartan König werden; doch als ihm 
die Rätho die Kroii(> aufsetzen wölken, sprach er also: 
„Gebt die Krone einem anderen i\Ianne, der an irdischen 
Ding*>n Freude hat! Ich habe längst schon eing*»sehen, 
dass alles Schöne und PrachtvoHe hier auf Erden zu 
Grunde gehen muss und nur die Liebe zu Gott allein 
besteht. Ich will Gott allein dienen, darum lasst mich 
zi*'liGii niifl gebt die Krone meinem Freunde Tscliandakan.** 
Darauf entgegnete Tschandakan: „0 König, wie kannst 
du auf eine Krone verzichten? Auch als König kann man < 
(•Ott dienen!" Doch Gimartan blieb bei seinem Entschlüsse 
und entfernte sich heimlich aus seiner Wohnung, nachdem 
die Räthe in seine Entsagung nicht einwilhgen wollten. 
Doch Tschandakan bemerkte seine Flucht und e'üic ihm 
nach. Er holte ihn auch ein, doch konnte er ihn zur 
Rückkehr nicht bewegen. So ging denn Tschandakan 
zurück in die Königsstadt und setzte sich die Königs- 
krone auf. £r wurde also König, während Gimartan 
dranasen in der Wäste einsam und allein Gott diente und 
sich von Wurzeln nnd Kräutern nährte. Welcher von 
beiden Freunden war wohl der OlQckliehere? Tschandakan 
musste nach seinem Tode wohl noch im Fegefeuer Ter- 
weilen, während Gimartan als heiliger Mann nach seinem 
Tode gleich in den Himmel einzog. 
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xxxin. 
Die Menschenfresserin. 

Es war einmal ein König und oine Königiiii die 
hatten lange Zeit keine Kinder, und das betrübte sie sehr. 
Da beschloss die Königin ohne Wissen ihres Mannes, des 
Königs, zn einer Zanberin zu gehen und diese um Katli 
zu fra|;rn. Sie lullte also ihre Tasche mit Dukaten und 
ging heimlich zur Zauberin, der sie ihr Anliegen vor- 
brachte. Als sie 'p^cendet, s])ra<]! die Zauberin also: >Ja, 
ich will es bewirken, dass Ihr Kinder gebärt, aber nur 
einmal im Leben, und auch dann sollt Ihr Zwillinge zur 
Welt bringen. Doch was wollt Ihr mir dafür geben?" 
Da leerte die Königin aus ihrer Tas» lie die vielen Dukaten 
auf den Tisch und s))raeh: ^Da habt Ilir den Lohn." Die 
Zauberin aber lächelte und sprach: „Nein, mein Mittel ist 
für G^eld nicht feil. Hört mich an, Frau Königin! Ihr 
werdet zu gleicher Zeit einem Knaben und einem Mädchen 
das Leben schenken. Beide werden wachsen und ge- 
deihen und ein hohes Alter erreichen. Den Knaben 
brauche ich nicht, aber dem Mädchen muss ich einen 
Theil meineis Geistes einhauchen, indem ich es gleich 
nach der Geburt küt..se. Wenn Ihr die Geburtswehen 
nahcu fiddt, so lasst mich gleich rufen, damit ich dem 
Mädchen den Kuss geben kann. Thut Ihr es nicht und 
gebärt, ohne mich zu rufen, so werden beide Kinder sich 
gleich nach der Gebart in Kröten verwandeln. Also 
willigt Ihr ein in mein Begehren?" Die Königin ver- 
sprach, die Zauberin su ihrer Geburt zu rufen, worauf 
dÜese ihr den Leib mit einer Salbe einrieb. Wie neu* 
geboren kehrte die Königin heim, und so oft ihr Gemahl 
ihre Kinderlosigkeit beklagte, l&chelte sie schelmisch und 
sprach: „Gedulde dich ein Weilchen! Nur nicht, dass der 
Eindersegen doppelt kommt!** 
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Nach neun Monaten fühlte die Königin die GfeburtB- 
wehen nahen und Hess die Zauberin sofort zn sich rufen. 
Als die böse Frau kam, fand die Geburt gleich stAtt, 

und sie <^fih dem Mädchen einen Kuss, worauf sie ver^ 
schwand. Chross war die Freude der Eltern über diesen 
Kindersegen, besonders da die Kioder sich tasch ent- 
wickelten. In ihrem zwanzigsteD Jalire galten Beide für 
sehr schön; das Mädchen war zu einer holden Jungfrau 
emporgewachsen, während ihr Bruder neben körperlicher 
S( h()iiheit sicli auch noch einer riesigen Stärke rühmen 
durfte. Da kamen einmal mehrere Leute zum Könige 
und klagten ihm, dass seit einiger Zeit jede Nacht ein in 
Bärenfell gekleideter Mensch mit grossen eisernen Zähnen 
das Königsschloss verlasse, in die Häuser einbreche und 
jedesmal einen Menschen auffresse. Xiomanrl wnrrf , diesem 
Wesen entgegenzutreton, denn Jedermann fürchte sich 
vor den f^rossen ei'serneu Zähnen. Da lachte der König 
und sprach: „Gelit nur heim; ich werde heute nacht 
meinen Sohn aiissondcii, damit er das Wesen mit den 
grossen eisernen Ziiliuen bekämpfe." 

Als es AVjt'iid geworden wiir, erzählte der König 
seinem Solmo die Geschichte und forderte ihn aut", diesem 
Wesen naehziischleichen und, wenn ein solches es über- 
haupt gäbe, dasselbo zu tödten. Der Küni^i^ssohn wollte 
auch die Mär ni( ht p;lanbon; trotzdem gürtete er sich niit 
seinem Schwerte nnd <j:ing hinaus vor das Königsschloss, 
wo er .sicli auf die Lauer stellte. Da kam gegen Mitter- 
nacht ans dem Königsschlosse ein in Bärenfell geinültes 
Wesen hervor, das Inngsani einem Hause zuschritt, das 
Thor desselben mit riesiger Stärke sprengte nnd im Innern 
des Hauses \ erscliwand. Der Königssohu lief dein Wesen 
schnell nach und gelangte im Hause gerade dann au, 
als dieses Wesen sich daran machte, einen Menschen zu 
fressen. Rasch entschlüsyou, sprang rler König.ssohn hinzu, 
und indem er mit seinem Schwerte dem Wesen einen 
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Hieb auf den Kopf versetete, fasste er den noch lebenden 
Menscben, schleuderte ihn weit weg tmd rüstete sich 
zum Kampfe mit dem greulichen Wesen, das aber schnell 
die Flucht ergriff und versohwand. Hierauf kehrte auch 
der Königssohn heim und legte sich nieder. 

Am nächsten Morgen ging er gleich zu seiner Schwester, 
die er überaus gerne hatte und erzählte ihr sein Aben- 
teuer mit dem greulichen Wesen. Da bemerkte er zu 
seinem grössten Erstannen eine blutige Narbe auf der 
Stime seiner schönen Schwester. Er fragte sie nun, 
woher diese Wunde herrühre, worauf die Jungfrau ihm 
verwiirt erklärte, sie sei gestern gefallen und hätte sich 
an einem Tischfusse verwandet. Der Königssohn merkte 
gar wohl, dass diese Wunde von einem scharfen Schwerte 
herrühre, er sprach aber kein Wort und wollte sich ent- 
fernen, als seine Schwester zu ihm hintrat und also sprach: 
jjBrnder, du weisst, wie sehr ich dich liebe, deshalb thue 
mir den Gefallen und schleiche diesem greulichen Wesen 
nicht mehr nach. Es könnte dich auffressen, und ich 
würde dann vor Leid sterben.** — „Ich muss,'^ erwiderte 
kurz der Königssohn. Da begann die schöne Jungfrau 
zu weinen und bat ihn nochmals, ihr diesen Gefallen zu 
thun. ^Wenn sich auch dies Wesen,'' sagte sie, »von dir 
und nur von dir tödten lässt, dann würdest du dein Leben 
lang weinen müssen!" Hierauf lief sie davon. Nun 
wusste der Königssohn, wer das greuliche menschon> 
fressende Wesen sei ; es war seine eigene Schwester. Doch 
wollte er sich erst fest davon überzeugen, bevor er seinen 
£lt6m es mittheilen konnte. Deshalb schlich er abends « 
in das Zimmer seiner Schwester und versteckte sich 
unter ihrem Bett. Da sah er denn, wie um Mitternacht 
die alte Zauberin in die Stube trat, s^e Schwester mit 
einem Zauberwa^er begoss und, ihr eiserne Zähne ein- 
setzend, sie in ein riesiges Bärenfell einnähte. Hierauf 
verschwand die Zauberin durch das Fenster, und das 
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greuliche Wesen wollte sioh durch die Thür entfernen, 
aber der Königssohn sprang ans seinem Verstecke hervor, 
zog sein Schwert und verstellte den Weg, indem er rief: 
^l)u bleibst hier! Du bist meine Schwester, und ich lasse 
dich nicht fort!" Da fletschte das greuliche Wesen mit 
seinen ehernen Zähnen so laut, dass die Fensterscheiben 
klirrten und stürzte sich wüthend auf den Königssohn. 
Sie rangen lange miteinander, bis er endlich das menschen- 
frossenrle Wesen erschlug. Dann ging er zu seinen Eltern 
und erzählte ilinen seine That. Sie gingen ins Zimmer 
der Köni,!ist achter und fanden dort das- schrecklicho We^en 
am BoiltMt liep^end. Der Kihiigssohn riss ihm die ehernen 
Zäline ans und schlitzte mit seinem Schwerte das Bären- 
fell auf, und da lag nun seint> torUe Schwester. Was 
nun n;psehah, das könnt ihr euch denken. Alle weinten 
und waren nntröstlich, am meisten der Könio;ssohn, der 
am nächsten TajL;;e einen gläsernen Sarg machen Hess iii 
welchen er seine geliebte Schwester bettete. Daun üe^s 
er den gläsernen Sarg in eine einsame Kapelle tragen 
und wohnte von nun auch dort. Tag und Nacht sasa er 
am Sargo und betrachtete seine todte Schwester. Da 
kam einmal ein alter Mönch in die Kapelle und wollte 
sein Gebet verrichten. Als er den gläsernen Sarg mit 
der todtüu Königstochter darin erblickte, liess er r?ich 
vom Königssohne die ganze beschichte erzählen. Als der 
Jüngling seine Erzählung beendigt hatte, schritt der alte 
Mönch zum Altare hin, wo er lange betete; dann kehrte 
er Kam Jünglinge zuräck and sprach also zu ihm: „Eine 
Stande nach Mittemacht ist die Zauberin stets zn Hanse 
und schläft ; dann gehe vor ilire Htttte und lasse vor der 
Thür ein zwei Klafter tiefes Loch graben nnd dasselbe 
mit Wasser anfüllen. Ich werde dann auch ersoÜeinen 
und das Wasser weihen nnd dir das üebrige mittheilen/ 
Hierauf verschwand der alte Mönch* 

Der Königssohn vollbrachte alles genau so, wie es 
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ihm der Mönch aufgetragen hatte. Als das Loch mit 
Wasser angefüllt war, erschien der heilige Mann nnd 
weihte das Wasser. Dann sprach er zum Königtäsohne 
also: „Jetzt klopfe au die Thür nnd rufe das böse Weib 
heraus. Wenn sie herauskommt, dann iallt sie in die 
Grube, und das geweihte Wasser benimmt alle ihre Macht 
und Kraft, so dass sie uns nichts anhaben kann. Wenn 
sie im Wasser steckt, frage sie, durch welches Mittel deine 
Schwester wieder lebendig gemacht werden kann, und 
versprich ihr, dass du sie dann aus dem Wasser heraus- 
ziehst, wenn sie dir das Mittel ansagt." Der Königssolm 
befolgte den Rath des heiligen Mnnuesi und, au die Ilaus- 
tliür klopfetid, rief er die Zauberin beim Namen, ßruinmend 
kam die Alte lieraus und tiajLjte nach seinem Begehr. 
Dt-r Köiiigs.sohii rief: „Kommt her ! Ich will Euch um 
»'inen Katli tragen!" Die Zauberin that im Dunkehi eineu 
Schritt nach vorwärts, und plumps! sie stak in der mit 
Weihwasser gefüllten Gruhe und hatte alle Kraft verloren. 
Flehend bat .sie den Jüugüng, er möge sie herausziehen; 
doch dieser wollt« davon nichts wissen, sondern fragte sie 
nach dem Mittel, wodun li seine todte Schwester wieder 
lebendig werden k« nmo. Anfangs sträubte sich die Zauberin, 
das Mittel anzugeben, doch als ihr der Königssohn ver- 
sprach, sie dann aus der Grube herauszuziehen, sagte sie, 
ihm ihren Fingerring überreichend: «Stecke diesen Ring 
an den linken Guldlingor deiner Schwester, und sie wird 
wieder lebendig, ja, sie wird noch schöner werden, als sie 
vordem gewesen. Jetzt aber ziehe mich heraus!" Der 
Königssohn antwortt^te uichts, sondern spaltete mit seinem 
Schwerte den Kopf der ZauV)ei'in. so dass sie todt. zusammen- 
brach. Nun eilte er in die Kapelle, ölfuete den gläsernen 
Sarg und steckte den liiug an den linken Goldfinger seiner 
Schwester, die sich gleich darauf, wie aus einem tiefen 
Schlafe, erhob. Das war nun ein freudiges Wiedersehen, 
als die Geschwister zu ihren Elteru kamen. Der König 
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veranataltete ein grosses Freudenfest; ich war auch zu- 
gegen nnd hörte dort diese Geschichte. 



XXXIV. 

Bruder und Sehwester. 

£8 war einmal ein Geschwtsterpaar, ein Bruder und 
eine Schwester, die vertrugen sich gar gut miteinander* 
Sie waren Waisenkinder und ernährten sich redlich, indem 
der Bruder arbeitete und die Schwester das Hauswesen 
verwaltete. So lebten sie miteinander viele Jahre lang 
in Zufriedenheit. Da geschah es an einem Gharfreitage,^ 
dass die Geschwister vor der Hansthür sassen nnd dem 
Fluge einiger Tauben zusahon. Der Bruder sprach: 
„Schwester, möchtest du eine Taube sein?" — ja!" 
versetzte die Maid, „wie schön muss es doch sein, so hoch 
in der Luft über Feld und Wald, Dorf und Stadt fliegen 
SU können!" Da ruf, geärgert, der Bruder: „So werde 
eine Taube!" Sogleich verwandelte sich die Schwester in 
eine Taube und flog fort. Da weinte und jammerte der 
Bruder Tag und Nacht; er Hess Messen lesen und flehte 
zu Gott um "Verzeihung; aber alles vergeblich- Seine 
Schwester kehrte nicht zurück. Da beschloss er, in die 
Welt zu ziehen und seine Schwester zu suchen. Er machte 
sich also auf den Weg, und am siebenten Tage seiner 
Wanderschaft traf er ein Häuschen, vor dessen Thür eine 
uralte Frau sass. Er fragte sie: „Weisst du nicht, wo 
eine weisse Taube mit einer goldenen Krone auf dem 
Kopfe wohnt?" — »Nein, ich weiss es nicht,^ versetzte 

* Am Gharfreitage darf nach armenisehem Volksglauben keine 
YeiwUnsckung ansgesprochen werden, denn sie geht in Erfüllung, 
und der Bot reffende, der die Verwünschung gethan, liat keinGlUck 
mehr im Leben. 
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die Alte, „aber warte bis Abend, dann kommt mein Sobn, 
der Wind, nach Hause; vielleicht kann er dir Auskunft 
geben!** Die Alte gab dem Jfinglinge Speisen nnd Ge- 
trSnke, damit er sich labe. Gegen Abend kam der Wind 
nach Hanse, konnte aber keine Auskonft über den Anf- 
enthalt der Taabe geben. Der Jüngling zog am nSchsten 
Morgen weiter nnd kam nach abermals sieben Tagen zu 
einem Hänschen. Er klopfte an, nnd eine alte Fran, die 
ihm die Thür öfinete, fragte ihn: „Was willst du?^ Der 
Jüngling yersetste: „Weiset da nicht, wo eine weisse Taube 
mit einer goldenen Krone auf dem Kopfe wohnt?** — 
„Nein, das weiss ich nicht,** yersetzte die alte Frau, „aber 
komm herein nnd frage meinen Sohn, den Begenkdnig, 
Tielleicht weiss der es.** Der Jüngling trat in die Hütte 
ein nnd sah dort einen Greis sitzen, dessen Bart nnd 
Haare bis auf die £rde herabreichten. Er bat ihn nm 
Auskunft, worauf der Begenkönig antwortete: „Ich weiss 
den Aufenthalt der Taubo nicht, denn ich gehe gar selten 
in die Welt hinaus.'^ Der Jüngling zog weiter und ge- 
langte nach abermals sieben Tagen vor ein goldenes 
Sclilü.ss. Stainiond betrachtete er den prachtvollen Bau, 
als sich das Thor öffnete und der Sonnenkönig erschien. 
„Was suchst du hier, mein Sohn?** fragte er freundlich 
den Jüngling. Dieser bat ihn um Auskunft über den 
Aufenthalt der Taube. „Ja, ich weiss, wo die Taube mit 
der Krone auf dem Kopfe wohnt. Sie befindet sich im 
Schlosse des Schattenkönigs. Dn musst immer gegen 
Korden gehen, ^ dann wirst du am siebenten Tage das 
schwarze Schloss erreichen. £s liegt an einem Flusse, 
über den eine Brücke, aus Menschenkij})!"* !! erbaut, ge^ 
schlagen ist. Willst du über diese Brücke gehen, so musst 
du dir die Knöchelchen einer Wachtel^ verschaffen und 

^ S. Anmerkung 1 zum 45. Stück auf Seite 130. 
* Die Waehtel gilt bei den Armeniern der Bukowina fOr ein 
UnkeilTogel, und sie glauben, dass der Oeituss von WachtelAeiseh m 
T. Wllsloekl, Ulielini ond BAgen. 7 



Digitized by Google 



98 



Bnider und Schwester. 



diese vor dich hmstreuend und mit deineiii Blute be- 
feuchtend, kannst du das jenseitige Ufer, wo das Soliloss 
steht, erreichen. Der Jüngling dankte dem freundlichen 
Sonnenkönige fiir den ertheilten Eath und zog von dannen. 

Immer gegen Norden seinen Weg verfolgend, erreichte 
er am siebenten Tage das schwarse Schloss des Schatton- 
königs. Auf seinem Wege hatte er eine Wachtel gefangen, 
und Ober die Brücke schreitend, warf er die Enöchelchen 
der Wachtel vor sich hin, nachdem er sie vorher mit 
seinem Blute befeuchtete, das seinem kleinen Finger, in den 
er sich geschnitten hatte, entetrömte. "Ex kam an das 
schwarze Schloss und trat ein. Im ersten Zimmer fand 
er ^ schlafendes Mädchen, aber es war nicht seine 
Schwester; er durchschritt noch zwanzig Zimmer, und in 
einem jeden fand er eine schlafende Maid, aber keine war 
seine Schwester. Erst im einundzwanzigsten Zimmer fand 
er seine Schwester. £r beugte sich über die Maid xmd 
küssto sie. Da wa< litc die Schwester auf und klagte: 
-0 hättest du mich nicht geküsst, sondern vielmehr ge- 
schlagen; das hätte mich erlöst!" Darauf verwais delto sie 
sich in eine weisse Taube mit einer goldenen Krone auf 
dem Kopfe und flog zum offenen Fenster hinaus. 

Voll Leid und Gram im Herzen, entfernte sich der 
Jüngling aus dem Zimmer. Da dachte er bei sich: Ich 
will wenigstens die anderen Jungfrauen erlösen ! Er ging 
von Zimmer zu Zimmer und schlug eine jede Jungfrau; 
da erwachten alle, und als sie aus dem Schlosse sich ent« 
femten, bedankten sich alle Jungfrauen beim Jünglinge 



schweren Krankheiten führe. Ein uralter Glaube, den selbst 
^pfitpre Aerzte, wie Galenus (vgl. Boclmrt Hiprozoicon ed. Clodiu!?, 
i rancof. 1675, II. p. Ü9) vertreten. Eudoxus erzählt beim Atiienäus 
(9. Biicli, S. d92), Herknlfis sei vom Typhon niedergeworfen, uur 
dnreh den Geruch einer Wachtel wieder ins Leben gerufen 
worden. Vgl. Cassel, P., Die Symbolik des Blutes (Berlin 1882) 
a 5 ff. 
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für ilire Erlösung aad sogen heimwärts. Nnr eme, und 
zwar die schönste, Jungfrau blieb surClck und sprach also 
zum Jünglinge: ,,Ich will dir meinen Dank nicht nur mit 
Worten, sondern auch durch die That kund geben. Ich 
bin eine Königstochter, und mein Bruder hat mich auch 
geküsst, als er mich erlösen wollte. Ich musste dann als 
Taube zur Mutter des Schattenköuig^ zur Dunkelheit 
fliegen und I rt Ii' i Jahre zubringen, bevor mich der 
Schattenkönig in sein schwarjies Schloss zurückholte. Ich 
will dich nun zur Wohnung der Dunkelheit fuhren, damit 
wir deine Schwester erlösen." 

Königstochter und Jüngling wanderten nun zusammen 
gegen Norden und erreichten am siebenten Tage einen 
grossen schwarzen Felsen, in dem sich eine grosse Höhle 
befand. Da sprach die Königstochter: „Hier in dieser 
Höhle wohnt die Dunkelheit, die Mutter des Schatten- 
königs. Da ist es so dunkel, dass kein Mensch einen 
Schritt vorwärts gehen kann. Trittst dn in dio Höhle 
ein, so speie fortwährend aus, dann wird dein Wt g be- 
leuchtet sein. Doch bevor du in die Höhle gehst, ritze 
meinen Arm auf und wasclio dich mit meinem Blute;* 
dann sieht dich die Mutter des Schattenkönigs nicht und 
kann dich niclit fressen. Mitten in der Höhle steht ein 
Baum, auf welchem die weisse Taube, deine Schwester, 
sitzt. Nimm sie Lorab und presse sie an dein blutiges 
Gesicht, damit sie von der Dunkelheit auch nicht gesehen 
wird" 

Alles geschah so, wie es die schüno Königstochter 
angeordnet hatte. Als der Jüngling mit der weissen Taube 
aus der Höhle trat, riss die Königstochter derselben die 
Krone vom Kopfe. Da krachte und donnerte es, und vor 
ihnen stand eine Maid, die Schwester des Jünglings. Sie 



' Uober dus Blut von Jungfraueu xuxd Kindcru als BeiuiguiigS' 
mittel, 8. Cassel a. a. 0. 138 fi". 
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zogen nun zum Vater der Konigsmaid, die bald die Gattin 
des Jünglings wurde; auch die Schwester heirathete einen 
grossen Herrn, und so lebten sie Alle glücklich bis an ihr 
Lebensende. 



XXXV. 

Die Blatfraa. 

Im fernen Mor;^enlande lebte eiiiinal ein gewaltiger 
König, der seine Tieute in dov ganzen Welt herumschickte, 
um das schönste Weib der Erde zu .suchen, das er zu 
seiner Gattin erheben wollte. Viele tausend schöne Weiber 
Ann allen Ländern der Welt brachte man an den Hof des 
Königs, damit er sich von ihnen eine zur Gattin wähle, aber 
an jeder hatte er etwas auszuset5!:en. Da hatte er einmal 
■«inen sonderbaren Traum, den er am nächsten Tage auch zu 
verwirkliclien auüng. Kr Hess nämlich in seinem Laude 
kund machen, dass au einem bestimmten Tage alle seine 
Menschen an seinem Hofe zu erscheinen haben. Inzwischen 
Hess er ein solches Gefass verfertigen, in welchem ein 
Mensch Platz hRl)eu konnte und Hess dieses (4( fät>3 in 
die Erde eiiigrai)en. Als nun seine Menschen herbei- 
kamen, hioss er einem Jeden, aus dem linken iJaumen einen 
Tropfen Blut in das Gelass fallen lassen. Die Leute 
thaten es, und das Gefass wurde bis zum Rande mit Blut 
gefüllt. Dann gebot der König seinen Dienern, über das 
Gefass einen Erdhügel zu errichten. 

Die Lente hatten die ganze Sache schon vergessen, 
als nadL drei Jahren der König den Erdhügel weg- 
zuschanfehi befahl. Als dies geschehen, entstieg dem 
0e&88 sin so wunderschönes Weib, wie solches die Sonne 
noch nie beschienen hat. Der König fiel entsückt vor 
dieser Jnngfrau auf die Knie und bat sie inständig, sie 
möge seine Gattin werden. Die Jungfrau nickte stumm 
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mit dem Haupte. Da wurde sie mit grossem Pompe in 
das KöniggschloBS geführt nnd die Hochseit mit grosser 
FeierHohkeit abgehalten. Die Zeit yerging) and die Leute 
nannten die Königin einfach die „Blntfrau*^; aber nie 
horte sie Jemand einen Laut von sich geben. Sie war 
stumm. Der König war darüber untröstlich und liess die 
berühmtesten Aerzte der Welt bringen, damit sie seine 
Qattin von ihrem Fehler befreien sollten. Aber Keiner 
war es im stände. 

Da gab einmal der König ein grosses Fest auf einer 
weiten Wiese und lud daau alle seine Menschen ein. 
Vergnügt sass er neben seiner schönen Gemahlin auf dem 
Throne. Da hörten die Leute auf einmal einen Angst- 
schrei und sahen, wie die Blutfrau den König würgte. 
Als sie zu Hülfe eilten, hörten sie die Blatirau rufen: 
^Das Blut rächt sich!'* Das war ihr erster und letster 
Ton, den sie im Leben von sich gegeben hatte; denn als 
die Leute beim Throne anlangten, fanden sie statt der 
Blutfrau nur eine grosse Blutlache. Sie war wieder zu 
Blut geworden, aus dem sie eben entstanden} der König 
aber lag todt am Boden. 



XXXVI. 

Gott l&8St die üiiBchiildigen nicht untergehn.' 

Vor vielen Jahren lebte ein armes, unschuldiges 
Mädchen, das durch seine übergrosse Schönheit die Augen 
vieler lüsterner Männer auf sich zog. Da lebte in der 



' Aehnlich eine altfra&zösisclie Sage bei Lej^ran l 407, die 
jedoch oineu Spott geg»^n den Blntiiherglauben enthillt. Ein Pfaffe 
wird von einem Bocke ho sehr gestossen, dass er stirbt. Die 
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Umgebtiiig aach ein Herzog, ein Wiistliiig, der sein ganzes 
Leben in Schwelgereien zugebracht hatte. Dieser Herzog 
hatte so reckt ein Auge auf die arme Maid geworfen, die 
am Dorfende in ein«: Hütte einsam und allein lebte und 
sich redlich von ihrw Hände Arbeit ernährte. Ihr ein- 
ziger Gefahrte, der sie überallhin getreulich begleitete, 
war ein überaus grosser Hund, der ein Schrecken fiir 
alle Lente war, die sich der Maid mit bösen Absichten 
näherten. Da geschah es einmal, dass die Maid hinaus 
auf eine Wiese ging, um Erdbeeren zu sammeln. Der 
Herzog hatte rlies erfahren und machte sich sofort auf 
den Weg, um der Maid beiue bösen Absichten auf ein- 
samem Felde ungestört mitzutheilen. Er schlich durch 
die Flur und überraschte die Erdbeeren sammelnde Maid, 
indem » r sie unverhofft umarmte. Fest umschlang sein 
starker Arm den schlanken Leib der Maid, die sich aus 
Leibeskräften wehrte, während der Herzog ihr süsse 
Lieb CS Worte zuflüsterte. Als dies der grosse Hund be- 
merkte, sprang er auf den Herzog los, packte ihn an der 
Kehle und riss ihm dieselbe heraus. Röchelnd fiel der 
Herzog auf die Erde nieder und verschied. Voll Angst 
und Schrecken lief die arme Maid nach Hause. 

Zu derselben Zeit arbeiteten viele Leute auf dem 
Felde und sahen, wie die schöne Maid mii iiirtiiu grossen 
Hunde eilig dem Dorfe zulief. Als sie gleich darauf den 
todten Herzog fanden, erklärten sie die Maid für seine 
Mörderin und zeigten sie dem Gerichte an. Durch ihre 
Schönheit hatte sie sich viele Neider zugezogen, die jetzt 
alle gegen sie zeugten. Sie gestand nichts, und als man 
sie die Wunden des todten Herzogs berühren Hess, so 
bluteten dieselben nicht. Trotzdem glaubte man an ihre 

Scliilferin, die e.s wusste, verlipiiidichte es. Man forscht vergeblich 
nach dem Mörder. Als dit' Herde bei dem Tridtcn vorbeikommt 
und der Bock sich mthert, langen die Wunden au zu bluten ; da 
gesteht die Schäferin. 
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Unschuld nicht und liess vor die Balire des Todten Blut 
aus ihrem Arme rinnen, damit der Todte — vrotm sie die 
Mörderin — den rechten Arm bewege.^ Trotzdem be- 
schloas man, die Maid zu törlten. Da geschah es, dass 
der grosse TTnnd ins Zimmer hereinsprang. Kaum näherte 
er sich der Bahre, so fingen gleich die Wunden des todten 
Eeraoga an zu bluten. Die Leute wunderten sich darob 
gar sehr und drangen in die Maid, den Vorfall zu erklären. 
Da gestand weinend die arme Maid, dt^s der Herzog, sie 
verfolgend, vom Hunde getödtet worden sei. Die Maid 
wurde nun freigesprochen und reichUch beschenkt. Gott 
]&8st die Unschuldigen nicht untergehu. 



xxxvu. 
Schwesterliebe.' 

Vor vielen, vielen Jahren lebte einmal ein sehr Starker 
Jüngling, der eine wunderschöne Schwester hatte. Die 
beiden Geschwister hatten frühzeitig ihre Eltern verloren 
und waren auf sich selbst angewiesen. .Der Jüngling 
arbeitete tagtäglich dranssen im Walde und fällte für 
andere Leute Bäume, wofür er sich gerade so viel Geld 

* Schön ist tlieser uralte Aberglaube iiu Hom«r ausgeliUirt. 
Als nftmlich Odjsaeus in die ü&terwelt kam, schlachtete er Thiere 
und goflfl ihr Blut auf die Erde« um das sieh dann die Schatten 

Sammelten. Sobald Einer von diesem Blute trank, erlangte er 
Erkenntnissvermngpn und Sprache f«. Odys. 5.21 i}'.), 

' Den Hauptziig, wenn auch in anderer i'orm, enthält auch 
die englische Sage über die „Godiva"; 8. Lle brecht, Zur Volke- 
künde (Heilbronn 1879), S. 108, und die Volkslieder bei Mittler 
Nr. 311, 312, wo eine Schwester ihren Bruder vom Tode dadurch 
rettet, dass sie dreimal nackt nni di'ii r!n1<i;fn iHiif't: jedoch fohlt 
der uralte Zug mit den Ameisen, wodurch eben das armenische 
Stück die älteste Fassung dieser ganzen Sageureihe ist. 
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verdiente, um mit seiner Schwester keine Noth zu leiden. 
Die schöne Jungfrau hatte Bohon viele Freier gehabt, die 
sie 2nr Frau begehrten, aber sie wies Jeden höflich ab, 
indem sie sagte : „So lange mein Bruder ledig ist, heirathe 
ich nicht; denn wer sollte dem Amen das Hauswesen 
fähren, während er sich draussen im Walde den ganzen 
Tag über schwer plagt und quält, um nur das tägliche 
Brot für uns zu erwerben!" So blieb sie denn unver- 
heirathet, imd bald wagte es kein Biirsclio mehr, sie mit 
Anträgen zu belästigen, sondern Jedermann ehrte und 
schätzte sie auch wegen ihrer anhänglichen Liebje zu ihrem 
Bruder. 

Jeden Mittag trug die schöne Jungfrau das Essen 
ihrem Bruder hinaus in den "Wald und begegnete bei 
fjoleher Gelegenheit gar oft einem jungen (irafeu, der sie 
anfangs liütlieh grüsste, später sie anredete und schliesa- 
lieh zudringlich wurde. Die Maid wich ihm. wo sie nur 
konnte, ans dem AVege und erzählte schlie^-sUch ihrem 
Bruder die Sache. Da rief zornig der starke Jüngling: 
„Lass nur gut sein; ich werde dem jungen Herrn schon 
Anstand lehren!" 

Am nächsten Tage brachte die schöne Jungtrau wieder 
das Essen für ihren Bruder in den "Wald und begegnete 
dem jungen Grafen, der sie erwartete und mit Liebes- 
anträgen bestürmte. Die Maid schritt, ohne ein Wort zu 
erwidern, raseh vorwärts, und da nmamnte sie der zu- 
dringliche Gr.il und wollte sie küssen. Aber die Jungfrau 
schrie hiut auf, und da raschelte es im Gebüsche, und ihr 
starker Bruder stürzte sieh ini Nu auf den jungen Grafen, 
dem er die rechte Hand im Gelenke mit seiner scharfen 
Axt abschlug. „Nun wirst du wohl keine Lust mehr 
haben, eine ehrsame Jungfrau zu umarmen'', rief er dem 
vor Schmerz jammernd davoneilenden Grafen nach.. „Mein 
Gott!" rief die schöne Jungfrau, als sie die Hand des 
Grafen im Grase liegen sah, „was hast da gethan, Bruder? 
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Sie werden dich jetst fangen imd einsperren t Und was 
soll ich, Anne, allein beginnen?** — „Fürchte dich nicht ''i 
versetzte der starke JAngling, ,,Gott ist stets mit den 
Oerechten; er wird anoh mir helfen. Solchen Herren mnss 
man solche Lehren geben, sonst denken sie, dass man ein 
Stück Vieh ist, dazu geschaffen, nm ihnen zum Vergnügen 
zu dienen 

Also tröstete der starke Jüngling seine schöne 
Schwester, aber da kamen auf einmal viele Soldaten 
heran, die ihn gefangen nahmen und gefesselt in den 
Kerker führten. Die arme Jungfrau ersclirak darüber 
so sehTi dass sie in Ohnmacht sank und im Walde liegen 
blieb. Als sie erwachte, rlämmerte bereits der Morgen, 
nnd müde nnd matt schlich sie sich ins Dorf und erschien 
mit dem ersten Sonnenstrahle beim Eichter und bat um 
Gnade für ihren eingekerkerten Bruder. Freundlich, aber 
zugleich betrübt entgegnete der Richter auf die flehent- 
liche Bitte der schönen Jungfrau: „Mein liebes Kind, ich 
kann deinem Bruder nicht helfen, so gerne ich es auch 
wollte! Der junge Graf ist ein grosser Herr, der Macht 
und Gewalt besitzt; er hat deinen Bruder zum Galgen- 
tode verurtheilen lassen, und heute vormittag wird dein 
armer Bruder gehängt werden ! Wenn der Graf erscheint, 
um die Qual deines Bruders mitanzusehen, dann flehe ihn 
um Gnade an! Vielleicht lässt er sich erweichen!" 

An Leib und Seele gebrochen, schlich die arme Jung- 
frau, ein wahres Bild des JammerS| zur bestimmten Stunde 
auf den Richtplatz. Die Leute machten ihr Platz, als sie 
vor den jungen Grafen hintrat. Soeben führte man ihren 
Bruder herbei, als sie vor dorn Grafen in die Knie sank 
und mit aufgehobenen Händen ihn um Gnade für ihren 
Bruder anflehte. Höhnisch lächelnd erwiderte der junge Graf 
auf ihre Bitte: ^Dein Bruder hat den Tod verdient, weil 
er mir nieinn rechte Hand abgehauen hat! Doch will ich 
dir gegenüber nicht hartherzig sein und ihm Leben und 
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Freiheit schenken, wenn da naokt dreimal um den Galgen 
keraml&afst und dum drei Tage und drei Nächte bei 
mir weilet.^ Thnet dn es, dann werde ich dir einen 
reichen, angesehenen Mann zum Gatten geben!" Erröthend 
biss sich die Jungfrau ihre Lippe blutig und sprach dann 
also: „Gott wird mir helfen und deinen Wunsch nach 
seinem Willen in Erfüllung gehen lassen!'* Mit diesen 
Worten begann sie sich ihrer Kleider zu entledigen ; aber 
während sie sich entkleidete, kamen Millionen und Millionen 
Ameisen von aUen Seiten herbei, und als die Jungfrau 
ganz entkleidet war, bedeckten die Ameisen spannendick 
ihren ganzen Körper, so dass kein menschliches Auge 
eine Blosse erblicken konnte. Dreimal lief sie um den 
G^algen herum, dann kleidete sie sich an, während die 
Ameisen ihren Körper verliessen und in einem riesigen 
Haufen zusammengeballt zu ihren Füssen lagen. Aergei^ 
lieh rief der junge Graf; „Gut, du hast das Leben deines 
Bruders erworben! Willst du aber, dass er frei werde 
und nicht sein Leben lang im Kerker schmachte, so musst 
du drei Tage und »drei Nächte bei mir weilen!" Kaum 
hatte er diese Worte ausgesprochen, so liefen alle Ameisen 
über ihn her und begannen an seinem Körper zu nagen. 
Vergeblich bemühten sich die Leute, sie zu vertreiben; es 
half nichts. Als endlich der junge Graf unter grässlichen 
Qualen aus dem Leben schied, da verschwanden auch die 
Ameisen. 

Der starke Jüngling war nun frei, und als er nach 
einem Jahre eine reiche Jungfrau heirathete, ward auch 
seine Schwester die Gattin eines ordentlichen, fleissigen 
Mannes, und Gott segnete sie tiir ihre innige Geschwister- 
liebe mit allen irdischen Gütern. 

* Jus primae noctis. 
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xxxvm. 

Der blmde Königäsokn.' 

Vor yielen tausend Jahren lebte im Osten ein mäch- 
tiger, reicher König, der sein ganzes Leben hindurch von 
Glück und Erfolg in allen seinen Taten begleitet war. 
Da kam einmal ein weiser Mann zu ihm und bettelte um 
Speise und Trank. Da sprach der König zu ihm: ^Du 
bist ein weiser Mann, dessen Buf sich in sieben Beiohen 
verbreitet hat, und dennoch kannst du von dir nicht 
sagen, dass du glücklich bist! Ich dagegen habe nicht 
den tausendsten Theil deines Verstandes und bin doch der 
glücklichste Mann der Erde!** L&chelnd versetzte hierauf 
der Weise: „Erinnere dich, o König, deii^er Worte, wenn 
dn einmal im Unglücke bist!^* Und ohne eine G^be an- 
zunehmen, entfernte sich der weise Mann. 

Die Zeit verging, und es drehte sich das Bad des 
Schicksals, und der reiche, mächtige König ward elend und 
unglücklich. Ein anderer König brach in sein Land ein, 
besiegte ihn und Hess ihn in den Kerker werfen; seinen 
einzigen Sohn aber liess er blenden und jagte ihn aus 
dem Lande. Da rief der unglückliche Vater und König: 
..0 weiser Mann, wie schmerzvoll erinnere ich mich meiner 
Worte, die ich einst zu dir gesprochen!** Da erschien, 
wie aus der Kvde hervorgewachsen, der weise Mann und 
sprach zum Könige: „Hast du Mut gehabt, dich einst 
für den glücklichsten Mann der Erde zu halten, so habe 
auch Math, jetzt dein Unglück zu ertragen.** Hierauf ver« 
schwand der Weise. 

Der blinde Königssohn wanderte in Begleitung eines 

* Vgl. meiuen Autsatz: „Zum Telleuschuss" (iii der Zeitschrift 
fQr detttsche Philologie Bd. 22, 8, 99), wo verwandte Mftrchen 
anderer Yslk«r mitgethellt sind. 

* Vgl. zu diesem Zuge die Sage von Krösus und Solon. 



108 blinde Köuigssohn. 



Hundes, der ilm führte, von Dorf zn Dorf, von Stadt zu 
Stadt und bettelte um- müde Gaben. Da kam er einmal 
in eine Wüstej wo ihm der weise Mann erschien und 
also zn ihm sprach: „Du erträgst dein Unglück still und 
geduldig und hast dein Gottvertranen nicht verloren. 
Walirlich, deines Bauens und Vertrauens Grund ist Gott 
allein, und darum will ich dir helfen. Hier gebe ich dir 
einen lebendigen Goldpfeil, der dahin fliegt, wohin du 
ihn eben hinwünschst und dort alles tödtot, so du es eben 
haben willst. Morgen wird der König ein Festschiessen 
veranstalten, an dem auch du theilnebmen sollst; alles 
Andere wird sich schon zum Besten wenden. Ich bin der 
heilige Joseph, der dich und deinen Vater beschützen 
und schirmen will vor Unglück und Leid! Darum gebe 
ich dir hier auch eine Salbe, mit der du deine Augen über- 
morgen einreiben sollst, damit rlu wieder sehend werdest! 
Morgen sollst du noch bUnd am Festschiessen theilnehmen 
Mit diesen Wor^^m gab der heilige Joseph dem blinden 
Königssohne den Goldpfeil und die Salbe und verschwand. 

Gottvertrauen und frohe Zuversicht im FTerzen, machte 
sich der Königssohn auf den Weg in die Stadt seines 
Feindes. Unerkannt nahm er zum Gelächter der Leute 
theil an dem Festschiessen. Doch als sein Goldpfeil als 
erster durch einen goldenen Bing, der als Ziel auf einer 
Stange aufgestellt war, flog — da lachton die Leute 
nimmer. Droinnddreissigmal schoss der blinde TCönigs- 
sohn, und dreiunddreissigmal flog sein Pfeil durch den 
goldenen King und kehrte stets ungesehen zu ihm zurück. 
Da rief der lieidnische König seinen Lenten zu: „Bringt 
mir den gefangenen König hervor! Der Blinde soll ihm 
vom Haupte einige Aepfel herabschiessen ! Wenigstens 
hat er dabei eine grosse Angst anszustehen I" Und sie 
brai Ilten ans dem Kerker den gefangenen König hervor, 
stellten auf sein Haupt einen Apfel und hiessen den 
Blinden schiessen. Der Königssohu ächoss, und der Apfel 
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fiel zur £rde. Dreiunddreissig Aepfel schoss er nach- 
einander vom Haupte seines Vaters. Da flog aber der 
lebendige Goldpfeil auf den heidnischen König inirl dessen 
Leute und tödtete sie alle. Da befreiten die Leute den 
König, der nun mit seinem wieder sehend gewordenen 
Sohne in steter Gottergebimg lebte und bis an sein Ende 
weise regierte.^ 



Der schlechte Sohn und der gute Enkel. 

Es lebte einmal in Arabien ein mächtiger König, der 
sein Reich, als er alt und schwach geworden war, seinem 
einzigen Sohne übergab. Dieser behandelte anfangs seinen 
alten Vater mit aller Liebe und llochaehtnng, später aber, 
als er geheirathet hatte, änderte er auch seine Gefühle. 
Von seiner Fran niusste er tagtiiglich hören: „Der alte 
Mann hustet und speit aus beim Esseu! mir ist das sehr 
ekelliatt und — entweder ich oder er — eins von uns 
Beiden isst nicht an einem Tische!" Der Sohn fügte sich 
schliesslicli in den Willen seiner (iattin und liess seinen 
alten Vater in einen kalten und feuchten Keller schaffen, 

* Es lässt sich uicht verkennen, dass dies armenische Märcheu, 
trotz seines legendenhmlten Charakters, die Hauptzüge der Tell> 
sage (Schuss nach dem Haupte eines geliebten Wesens, Stange, 
Apfel) aufzuweisen hat. Den Zug vom lebendigen Goklpfeile finden 

wir aiir?i i» den tatarisclien Heldenf-ufjon. %vn Katai-Chau einen 
üoidpieil besitzt, der lebend h>t, über sieben Länder fliegt luid da 
Alles todtet und sohliesslioh zum Schütaen surflekleehrt (s. Gast ren , 
Die Altai» Volker, 8. 916). Diese armenische Gestaltung der Sage 

vom Apt'elsohuBse scheint auch Th. Benfoj's Ansicht (in den 
Gnttinp;rr Anzeigen 1861. (>77) zu bestätigen, derzufol-^r» schwer- 
lica daran zu denken sei, dass die ui-sprünp;!!^}!^ Sn^^f Orient 
vom Occident empfangen habe, sondern wahrscheiuliclier das Um- 
gekehrte ansunebmen sei. 
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WO derselbe von den Dienern die Speisereste zn essen 
bekam. Jahre vergingen seither, nnd die Königin hatte 
inzwischen einen !Sohn geboren, der — als er heran- 
gewachsen — ein grosser Held ward, dessen Biihm und 
Ruf weithin durch die Lande drang. Einmal nun vor- 
nahm dieser i leMenjüngling, dass sein Grossvater, bpinalie 
ganz nntkt, im kalten, fonchton Kfllor lipgo. Da nahm 
der Jüngling «^pinr-s Vaters, des Königs, gros5?e stüdeue 
Bettdecke unter den Arm und stieg damit in den Keller 
zu seinem (irossvater hinal». den er also nnsprnch: „Oross- 
vater! Tcli bin dein t!nkrl und halte erst liente gehört, 
dass man dich sehleeht belumcbdr I liier hast du die 
HiUfto von der seidenen Bettdecke meines Vaters, deines 
herzlosen Sohnes! Decke dich damit zu!"* Der Alte segnete 
wt inend sein Enkelkind und betet»* laut zu Gott, damit 
er (hesem edlen J ünglinge (xlück und WuhUugehen hienieden 
verleihe. Da trat aber der König, der seinem Sohne 
nachgeschlielien war mid alles mit angehört und mit an- 
gesehen luitte, aus dem Verstecke hervor und sprach voll 
Zoru zu seinem Sohne: „Was suchst du hier, und warum 
hast du meine seidene Bettdecke in zwei Theile geschnitten?** 
Voll Ruhe und Sanllmuth, doch nicht ohne allen Schmerz 
erwiderte der Heldenjüngling: ..Ich habe die Decke in 
zwei Hälften getheilt und eine Hälfte dem armen Gross- 
vater gegeben, dass er sich damit vor der Eilte schfitee! 
Die andere Hälfte aber werde ich für dich aufbewahren 
und sie dir dann geben, wenn ich, König gewordenj dich 
hier einsperren lasse!"* Da gerieth der König ausser sich 
vor Zorn und verfluchte seinen Sohn. Als dies der Alte 
hörte, erhob er sich von seinem Lager und sprach einen 
grässlichen Fluoh über seinen Sohn, den König, aus, der, 
dadurch in die höchste Wuth gebracht, seinen eigenen 



' Vgl. die deutsche Ballade: „Das vierte Gebot'' in 0. L. B, 
Wolfis, Hauaachats der Yolkspoeoie (Leipsip>, 1846) S. 191. 
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Vater mit dem Schwerte niederstiess Niemand sah diese 
schreckliche Tat und Niemand erfuhr davon etwas; d&r 
Alto wurde beerdigt, der Heldeujiingling aber floh von 
dannen, und Niemand hörte je etwas von ihm. 

Yiele Jahre waren seither vergangen, und der König 
war auch alt imd schwach geworden , als feindliche 
Horden in sein Land einbrachen und überall, wohin sie 
kamen, alles zerstörten und niederbrannten. Der König 
konnte sie nicht anf halten, denn allo seine Soldaten 
waren bereits p^» lalh'ii odiT gefangen, und so niusste er 
denn in seiner Bnr/j; sein weiteres Schicksal abwarten. 
Da mitten in der gröbsten Noth, als die Feinde schon in 
der Nähe der Könij^sbnrg waren, da rückte ein Held, den 
Niemand im Lande kannte, mit einem grossen Heere 
heran und vertrieb die feindlichen Horden und stellte die 
Ordnung im lieiche wieder her. Der König liess nun 
den Helden zu sich bitten, bewirthete ihn köni^dieli uüd 
veranstaltete ihm zu Khren ein Fest nach dem anderen. 
Da geschah es einmal bei Gelegenheit eines festlichen 
Wettlaufes, dass dem fremden Helden der Rock- und 
liemdärniel liorabgcrissen \\ u!ili:, und da bemerkten der 
König und die Königin tUu blossen rechten Arme ein 
Muttermal, woran sie ihren vürschoUeuen Sohn erkannten. 
Sie sprachen aber kein Wort, denn das böse Gewissen 
lähmte ihre Zunge. In der Nacht aber, als sich der Sohn 
zur Buhe begeben hatte, schUchen sie in sein Zimmer und 
wollten ihn tödten, weil sie fürchteten, dass der Sohn den 
Vatermord ansplaudem könnte; ab«r der Segen des Groß- 
vaters beschütete das Leben des Helden. Gerade als der 
König mit dem Schwerte nach dem Herzen seines Sohnes 
zielte, ertönte eme Stimme in der Lnft, die also sich ver- 
nehmen liess: ,,Da hast deinen Yater ermordet, wilbt du 
nnnanch deinenSohn tödten? Gehet hin nnd thaet Bnsse!** 
Voll Schrecken nnd Bangen floh der König mit seiner 
Gattin von dannen. Am nächsten Tage begrüssten sie 
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den Helden als ihren Sohn und übergaben ihm das Reich; 
sie aber zogen in ein Kloster, wo sie bis an ihr LebenS' 
ende Bosse für ihr schweres Verbrechen thaten.* 



XL. 

Der undankbare 8ohn and der Teufel' 

Es war einmal ein reicli r Afann, der wnrde von seinem 

Sohne, als er alt und gebrechlich geworden war, auf die 
schmählichste Weise misshandelt. Der Sohn Hess seinen 
alten Vater im HondestaUe schlafen und gab ihm nur die 
Speisereste zu essen, die seine Dienstleute übrig gelassen 
hatten. Schmutz und Koth bedeckten den Leib des Alten, 
und kaum verhüllten einige Lappen die Blosse seines 
Körpers. Tagtäglich flehte er zu Gott, er möge ihn von 
dieser Welt nobmon und seinen unmenschlichen Sohn 
bestrafen. Aber (iott erliörto nicht das Flohen des Alten, 
sondern Hess ihn büs.sen iür die Sünden, die er seiner Zeit 
auch an seinem Vater begangen hatte. Als der Alto noch 
jung war, hatte er seinen Vater gerade so behandelt, wie 
ihn jetzt sein Sohn behandelte. Als der Alte sah, dass 
sein Flehen bei Gott kein (4ehör fand, so wandte er sich 
an den Teufel und besehwor ihn l^ei >' iU' m Seeleuiieile, 
den unnatürlichen Sohn zu bestrafen. Der Teufel fand 
an der Sache (gefallen und erschien in einer Nacht beim 
Sohne und sprach : „Du bist ein undankbarer Sohn, und 
ich will dich jetzt bestrafen!" Da lachte der Sohn und 
sprach: «Sag mir vorher, ob du der alte oder neue Teufel 

* Tgl. Zftoharias Werners SchieksalstragOdie: „Der Tiertind- 

SWÄDzIirstf! Ffl'i-unr.* 

' Ein ähnliches, doch vielfach abweichendes Stfu^k in <ler 
von Stanislas Julien aus dem Chinesischen übersetzten Sammlung 
,.Les Avadlmas; Coutes et Apologues indiens (Pari« 1859) 2, Iii. 
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bist? Bist (Ja d.'i" ueue, dann verdieue ich vou dir bestraft 
zu werden; bist du aber der alte, so sag mir vorher, wo 
du gewesen bist, als mein Vater meinen Grossvater gerade 
so behandelt hat, wie ich ihn jetzt behandle?" Da zog 
der Teufel mit einer laugen Nase ab. 



XLI. 

Der überkluge Schneider.' 

£8 lebte einmal vor vielen, vielen Jahren ein sehr 
reicher Kaufmann, der in allen seinen Gesohäften stets 
nur Erfolg und Glück hatte. Als er sioh schon in seinem 
dreissigsten Jahre ein grosses Vermögen erworben hatte, 
da dachte er bei sich: Gott will mich mit üeberhänfung 
seiner Gnade nur in Versuchung fähren! Damm ist es 
wohlgethan, wenn ich mein ganzes Vermögen den Armen 
gebe und mein Geschäft wieder von vorne beginne! — 
So dachte der reiche Kaufmann und that auch also. Er 
vertheflte sein ganzes, grosses Vennögen unter die Armen 
und begann sein Geschäft von neuem. Da hatte er in 
einer Ktfcht einen wundersamen Traum. Er träumte, dass 
ein weissgekleideter Mönch zu ihm gekommen sei und 
also gesprochen habe: „Du hast in Gottes Namen dein 
Vermögen unter die Armen vertheilt. Ich will dich um 
tausendmal reicher machen, als du es vordem gewesen! 
Moigen komme ich zu Mittag zu dir; dann ninmi ein 
Beil und zerspalte damit meinen Kopf; ich werde dann 
in einen grossen Goldklumpen verwandelt werden, der 
tausendmal mehr werth ist, als dein früheres Vermögen!** 



' Vgl. darlibf-r meinen Aufsatz: „B<?«t:räge sa Benfoys Pant- 
schatantra" (in ätn- „Zeitschrift der deutschen morgenläudischen 
Geöcllschaft" 1888. XLII. Bd., S. 113 ff.). 

T. Wlialocki, Murchrn und äageiu g 
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Als der Kaufmann erwachte, lächelte er über üeinen 
wundersamen Traum. Als 08 Mittag wurde und gerade 
Niemand in seinem Gewölbe sich befand, trat der weiss- 
gekleidete Mönch ein und blieb vor doni Kaul'manne stehen. 
Dieser cr<^riÜ" ein Beil und !spalt»^te mit einem Hiebe den 
Schädel des Mönches, der :sith dann sogleich in einen, 
grossen Goldklumpen verwandelte. In demselben Augen- 
blicke trat ein Schneidermeister in das Gewölbe, um Ein- 
käufe zu machen Er sah den grossen Goldklumpen und 
den verlegenen Kaufmann. Da fragte er: „Woher hast 
du dies viele Gold? Du hast ja vor einigen Tagen dein 
ganzes Vermögen nnter die Armen vertbeüt! Und woher 
ist dies blutige Beil in deiner Hand?** Der Kaufmann 
wurde hierauf nooh verlegener xmd ensählte nun dem 
Schneider^ er habe einen Mönch todtgeschlagen, und dessen 
Leichnam habe sich sofort in diesen grossen Gk)ldkltimpen 
verwandelt. Er fOllte dem Schneider alle Taschen mit 
Gold an und bat ihn, über die Sache m schweigen. Der 
Schneider versprach, keinem Menschen hiervon anch nur 
ein Wörtchen sn eagen, und als er sich entfernte, dachte 
er bei sich : Nun, wenn dies dem Kaufmanne gelungen ist, 
warum sollte es nicht auch mir gelingen! — Stracks lief 
er ins Kloster und bat zwölf fromme Mönche zu sich zum 
Abendessen. Als es Abend wurde, kamen die zwölf 
Mönche in die Wohnung des Schneiders; dieser hiess sie 
in einem Zimmer Platz zu nehmen, gleich werde das 
Abendessen aufgetischt werden. Zu einem der Mönche 
aber sprach er: ^^Ehrwürdiger Vater! komm mit mir in 
meine Werkstfttte, ich habe dir etwas unter vier Augen 
mitznthealen!" Der Mönch folgte ihm nach, und als sie 
Beide allein in der Schneiderwerkstätte waren, da erschlug 
ihn der Schneider. Als er sah, dass sich der erschlagene 
Mönch nicht in Gold verwandelte, da dachte er bei siqh: 
Nun, es muss nicht der Bichtige gewesen sein! Ich will's 
eleich mit einem anderen versuchen! — ünd er rief den 
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zweiten Mönch in die Werkstutto und erschlug ihn; so 
machte er es mit allen, bis auf fh-ei Mönche : denn als er 
bereits den zehnten Mönch erschlugen hatte und sich noch 
keiner gelumh-n hatte, dessen Leielmani sieh in Gold ver- 
wandeln wollte, da wurde der Sclmeidr'- wütliend und 
stürmte mit dem blutigen Beile ins Zimmer zurück, um 
die nocli übriggebliebenen Mönche todtzuschlagen. Diese 
aber setzten sich zur Wehr, bändigten den Schneider und 
überheferten ihn dem (Berichte. Dort gestand der un- 
glüekliche Mann seine That und sagte, dass ihn der Kauf- 
maun gelehrt habe, Mouche todtzaschlagen und so zu 
Keichthuni zu gelangen. Als mau den Kaufmann vorlud, 
sagte dieser, dass der Schneider gestern bei ihm im Ge- 
wölbe gewesen sei und hätte auch ihn tudten wollen; 
er denke, der Schneider sei wahnsinnig und wisse nicht, 
was er rede und thue! — Die Richter waren auch derselben 
Meinung und Hessen den Schneider ein^jperren. Er starb 
anoh bald darauf im Kerker, der reiche Kautmann lebte 
aber ungestört weiter. 

xm. 

Dfts Qlück des fironuaea Mannes/ 

Es lebte einmal im lernen Morgenlande ein gar 

frommer Mann, den Gott mit allen irdischen Gütern 
reichlich gesegnet hatte. Da träumte einmal der fromme 
Mann, er befinde sich im Tempel zu Jerusalem, und ein 
Engel übergebe ihm einen Zettel, worauf mit guldem-n 
Buchstaben der Bibelspruch geschrieben stand: „Wer da 

* Vgl. die „Weltgeschichte" des Metropolitan von MalTasia, 
Dorotheos: „BtßUoy *i^oQt»iy lu^tf/oy »V avt'ottn dtttif-6govf nml 
(titrryf/vatot'i itnooi'r; u, w. 'Venedig, 1763), wo eine etwas ver- 
wandte Sage milgetüeilt ist. 

8* 
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barmherzig ist wider die Aiinenj der leiht Gottl^' Als 
der fromme Mauii erwachte, da dachte er über seinen 
sonderbaren Traum nach, und je mehr er darüber nach- 
sann, desto festor ward seine Ueberzengiing. dass es Gottes 
Wille sein müsse, wenn er nach Jerusalem wandere und 
dort sein Gebet verrichte. Er verkaufte also all sein Hab 
und Gut und vertheilte den ganzen Erlös unter die Armen. 
Hierauf nahm er Abschied von seinen Freunden und Be- 
kannten und machte sich auf' den Weg nach Jerusalem. 
Er lebte kümmerlich von den Almosen, die ihm die Leute 
verabreichten imd sah am neunzigsten 1 agi endlich nach 
-vielen überstandenen Mühseligkeiten die heilige Stadt des 
Erlösers vor seinen Ffi«wn liegen. Andjlohtig sank er in 
die Ejoie und betete. Da bdrte er auf einmal einen 
höllischen Lftrm imd an fÜrchterUches Qesehrei aof einem 
der Seitenwege, die in die heilige Stadt führten. Er ging 
rasch entschlossen auf den Seitenw eg, damit er die Zänker 
snm Frieden .mahne und sie auffordere, angesichts der 
heiligen Stadt Heber and&chtig zu beten, als unheilige 
Werke m üben. Aber da sah er zwei Teufel, die sich 
um einen kostbaren Edelstein rauften. Der fromme Mann 
trat unerschrocken heran und rief: „Weichet von dieser 
heiligen Stätte! Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geistes!*' Da stoben die Teufel auseinander 
und Kefen davon ; den kostbaren Edelstein aber Hessen sie 
surQck. Der fromme Mann steckte den Edelstein zu sich 
und ging in die Stadt hinein. Als er im Tempel seine 
Gebete verrichtet hatte, da hörte er, dass vor einigen 
Tagen bei einem Bundgange mit dem „AllerheiHgsten*' 
aus demselben ein kostbarer Edelstein herausgefaUen sei. 
Sogleich ging er zum Bischöfe und übergab ihm den IJdel- 
stein, indem er ihm die Q^chichte desselben erzählte. 
Der Bischof beschenkte den frommen Mann reichlich, der 

» S. auch Liebrecht, Zur Volkskunde CHeilbronn, 1879) S. 81. 
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bald nach Hause kam, wo er in kürzester Zeit zehnmal 
80 reich wurde, als er früher gewesen, und an ihm bewahr* 
heiiete sich der Bibelspruch: »Wer da barmherzig ist 
wider die Armen, der leiht Gott!*^ — 



xun. 

Die schlaue Jungfrau.' 

Es war einmal eine Jungfrau, die im ganzen Lande 
wegen ihrer Schönheit berühmt war. Viele Freier fanden 
sich ein, aber keiner war ihr recht. Da kamen einmal 
drei fremde Männer zu ihr, die. in prächtige CTewämler 
gekleidet und ihr sehr viele Goldstücke und kostbare 
Edelsteine vor ihre Füsse legend, also sprachen: „Holde 
Jungfrau, wir sind drei Freunde und lieben einander, wie 
drei gute Gescliwister. Wir sind sehr reich und angesehen 
in unserer Hoiniath, und von deiner grossen Schönheit 
hörenfl, sind wir hier erschienen, du luit du — wenn du 
eben willst — du* einen von uns zum Manne wählest!"* 
Gleich auf den ersten Blick hatte der Jungfrau der jüngste 
der drei Männer gefallen, und betäubt vom Anblicke der 
vielen ihr angebotenen Schätze, sprach sie, auf den 
Jüngsten hinweisend: „Diesen will ich zum Manne haben!** 



' Aehnliche Erzählungen, jcdocli mit i^auz anderer Motivirung, 
finden sich bei italienischen Novelliäten «leä Mittelalters, so bei 
Giraldo Oiraldi (Nov. 6); ferner verweist Wesselofsky in seiner 
Ausgabe von Giovanni da Ptstos ^Knäiao degli Alberti (Yol. I, 
S. 46) auf Lodovico Domenichis NobiltA delle Donne (Venedig 1551, 
41 S.), überall .irMlocli srlnniert dir .Tnni^f'raii sich selbst den Hals 
mit der Wuudersalbo ein und läs.sl deren Kraft an sich erproben, 
wobei freilich ihr Kopf vom Leibe fällt und sie ihre Ehre dadurch 
rettet. Vgl. Liebrecbt» Zur Volkskunde, S. 83, und die sum 
42. Stück angeführte Weltgeschichte des Doro theo s. 
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Die drei Männer .-^eli wiegen eine Weile, rlatm flüsterten sie 
emeZeit lang niitoinander, und endlich s]»rnclidei älresro von 
ihnen: „Holde Jungfrau! Deine Wahl nehmen wir au und 
bitten dich, mit unü auf eine halbe Tagereise weit zu 
koiamen, damit wir dir den Dschehes (Brautgeschenk) 
iil 'ergeben. Diese Geschenke, die wir dir jetzt gebracht 
haben, sperre in einen Schrank ein. und komme mit uns, 
damit wir dir solclio Schätze 7ai Füssen h'gen. die würdig 
deiner Schönheit -.ind!" Die Jungfrau liescS sieh bethören, 
sperrte die ihr dargebrachten Geschenke in einen Schrank 
ein und ging mit den drei Männern davon. Als sie ausser- 
halb der Stadt waren, gingen sie abseits vom Wege, wo 
drei Bosse, an einen Baum augebonden, standen. Die 
Hänner bestlegen die Bosse, und als einer von ihnen die 
sich sträubende Jnng&au mit G-ewalt vor sich auf das 
Boss setzte, da lachten aUe drei Männer hell auf, und 
einer yon ihnen rief : ^ Jetzt haben wir dich gefangen, du 
schöner Goldvogel! Von nun an vnrd erst unser Leben 
recht lustig sein!'' Bäsch ging es nun vorwärts dem 
Walde zu und immer tiefer in das Dickicht hinein, bis 
sie endlich vor einer Höhle die Bosse anhielten und ab- 
stiegen. Die drei Männer führten nun die Jungfrau in 
die Höhle hinein, die sehr geräumig und wohnlich einge- 
richtet war, und da sprach der älteste sur Jungfrau 
also: »Wir sind drei Bäuber und leben wie gute Ge- 
schwister miteinander. Was dem Einen gehört, das gehört 
auch den Anderen. Du hast dir unseren jüngsten Kame- 
raden zum Manne gewählt, aber trotzdem bist du auch 
unserer Beiden Frau! Also sei lustig und guter Dinge, 
denn du hast jetzt auf einmal drei Männer bekommen!" 
Die Jungfrau erschrak anfangs über diese Bede, aber sie 
hatte Herz und Kopf am rechten Fleck und antwortete 
gar bald gefasst und muthig also: „Wenn es sein muss, 
so ergebe ich mich in mein Schicksal und denke dabei : 
es ist besser, drei Männer zu haben, als keinen ! Ich liebe 
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ohnehin das freie Leben und werde Kuch manchen guten 
Dienst erweisen! Ich kann auch einf^ Salbe bereiten, die 
den Menschen, der sich mit ihr einreibt, unverwundbar 
macht!'' Da rieten die Räuber: ».Holla! Bereite uns 
sonrieich diese Salbe!" Die Jungfrau erwiderte: ^.Ja, das 
will ich genie thun!'' Hierauf forderte sie den Jüngsten 
auf, sie in den Wald zu begleiten und Kräuter für die 
Salbe zu sammeln. Als sie nun Beide allein im Walde 
waren, sprach die Jungfrau zu ihrem Begleiter also: 
„Dich, nur dich allein li(d)e ich, und dir allem will ich 
angehr)ren ! Deshalb müssen wir durch List die beiden 
Anderen aus dem Wege schatfen. Ich kann wohl eine 
Salbe bereiten, die den Mensehen unverwundbar macht, 
aber für deine Kameraden bereite ich nur eine einfache 
Salbe. Wenn sie dieselbe probireu, so haue ihnen den 
Kopf ab. Dann sind wir von ihnen befreit und ziehen 
weit weg und leben ak ordentliche Menschen in Glück 
und Zufriedenheit!" Der Räuber, bethört durch diese 
Worte, versprach, alles nach dem Wunsche der Jungfrau 
zu thun. 

Sie kehrten bald in die Höhle zurück, und die Jung- 
frau bereitete rasch eine Salbe, w(jrauf sie die beiden 
filteren Räuber aufforderte, ihren Hals damit einzuroibpu. 
Als diese es gethan hatten, sprach sie zum Mittleren also: 
».Jetzt gehe hinaus ins Freie, mein Lieber; denn wir 
müssen hier noch eine Zaul)erei vollführen, die nur sechs 
Augen sehen dürfen. Bald kommen wir hinaus und voll- 
ziehen auch an dir das Zauberwerk !" Der Mittlere ging 
hinaus, und da hiess die Jungfrau den Aeltosteu sich 
niedersetzen, worauf sie, ihn umkreisend, unverständliche 
Worte murmelte, ihn schlies,slich auch noch küsste, wobei 
der Riiuber gar vergnügt lächelte. Da sprach sie zum 
Jüngsten: „Dieser ist für sein ganzes Leben unverwundbar! 
Gieb ihm einen sanften Streich mit deinem Schwerte !" 
Der Jüngste holte mit dem Schwerte aus, und im nächsten 
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Augenblicke lag der Kopf des Bäubera, vom Bnmpfe ge^ 
txennt) am Boden. Daiäelbe führten sie mit dem sweiten 
Bftobir dranssen im Freien ans. Als auch dieser unter 
dem Schwertetrsioke des Jüngsten yerblutete, spraob. die 
Jungfrau also: nNon, mein Vielgeliebter, jetrt gehöre ich 
dir allein bis su deinem Tode, und damit dieser nioht 
BO bald eintritt, so will ieh dir die Salbe bereiten, die in 
der That unverwundbar macht !^ Hierauf kochte sie 
wisder eine Salbe und schmierte damit den Hals des 
Bäubers ein. Hierauf nahm sie einen Strick, und luver- 
ständliche Worte murmelnd, streichelte sie sanft das 
Hanpt des Bäubers, wobei sie unbemerkt den Strick um 
seinen Hals wand, und das Ende desselben an einem Fels* 
blocke befeetigend, erdrosselte sie den Bäuber. Hierauf 
lief sie eiligst in die Stadt und enählte ihr Abenteuer. 
Die Leute liefen sogleich hinaus in den Wald und sachten 
die Höhle der berächtigten und gefürchteten B&uber au£^ 
wo sie die Leichname fanden und unsählige SchAtie, 
die in die Stadt gebracht, unter die Armen vertheilt 
wurden. 

Der junge König hatte von der Heldenthat der 
schlauen Jungfrau auch vernommen und besuchte sie 
eines Tages. Da gefiel ihm die schöne Jungfrau so sehr, 
dass er sie bald heirathete und aur Königin des Landes 
erhob. Der Mensch kann oft mehr durch Schlauheit, als 
durch Kraft erreichen. 



xuv. 

Der betrogene Vampyr. 

Es war einmal ein Mann und eine Frau, und die 
hatten einen Sohn und eine Tochter und waren dabei 
sehr arm. Als der Mann und seine Frau mit Tod abgingen, 
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spraok der Bruder zu seiner Schwester: „Lass uns in die 
Welt ziehen, denn hier haben wir kein Fortkommen!^ 
Sie verliessen also ihre Heimath und zogen in die Fremde. 
Lange wanderten sie in der Welt herum und kamen endlich 
in einen Wald, wo sie ein kleines Häuschen fanden. Sie 
beschlossen, im Walde zu bleiben, imd richteten sich im 
Httnschen, so gut es eben ging, ein. Der Jüngling sog 
am Tage auf die Jagd, während seine Schwester, eine 
wunderschöne Jungfrau, den kleinen Haushalt besorgte. 
So verging die Zeit, und ein Tag schwand nach dem 
anderen dahin, und ehe es sich die Geschwister versahen, 
waren schon drei Jahre abgelaufen, die sie im Walde zu- 
gebracht hatten. Da sagte eines Tages der Jüngling zu 
seiner schönen Schwester: „Ich muss doch einmal ver- 
suchen, ans diesem Walde herauszukommen und in eine 
Stadt zu gelangen, wo ich die vielen Felle der von mir 
erlegten Thiere verkaufen kann, damit ich uns neue Kleider 
für das gelöste Geld anschaffe.^ Sich einige schöne Felle 
auf den Rücken ladend, machte er sich auf den Weg und 
streute zeitweilig aus einem mitgenommenen Aschenbeutel 
eine Hanf I voll Asche auf die Erdo, damit er bei der Rück- 
kehr die richtige Fährte wiedcrtinden köune. So gelangte 
er denn endlich nach langem Umherirren ans dem Walde 
heraus und kam in eine KTmigastadt, wo er gar bald die 
ThierfeUe verkaufte, und aann für das gelüste Geld 
Kleider, Jagd- und Küchengeräthschaften kaufend, kam 
er endlich nach Hause zu seiner Schwester, die ihn voll 
Sehnsucht und Bangen erwartete. Nach einigen Tagen 
ging der Jüngling, mit Fellen beladen, wieder in die Stadt 
und wiederliolto dies so häufig, dass der König davon 
benaclu'ichtigt wurde und nachforschen Hess, woher der 
Fremde die vielen Thierfell»^ liernähmo. Da schlitdien die 
Diener des Königs dem fremcien Jünglinge nach und mel- 
deten ihrem Ilei-m gar bald, dass derselbe in dem und 
dem Waide in einem Häuschen mit seiner wunderschönen 
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Schwester wohne. Der König, der no( h unbeweibt war, 
ging einmal in den "Wald, gerade als der Jüngling wieder 
in der Stadt Felle verkaufte, und als er sieb von der 
wunderbaren Schönheit der .luiigirau überzeugte, da stellte 
er ihr den Antrag, mit ihm in die Stadt zu kommeu und 
sein Kebsweib zu werden. Entrüstet wies die Jungfrau 
das Begehren zurück und wollte entfliehen, wurde aber von 
den Dienern abgefangen uod mit Gewalt in die Königs- 
burg geschafft Da brach für die Geschwister eine gar 
traurige Zeit heran. Der Jüngling lebte einsam und allein 
im Waldhäuschen, das Herz voll Traurigkeit und die Seele 
Toll Vorwürfe darüber, dass er seine Schwester im Walde 
allein zurückgelassen habe. Die schtoe Jungfrau hatte 
nicht minder traurige Tage; ungestüm verfolgte sie der 
König und wollte sie sogar zu seinem rechtmässigen 
Weibe erheben, aber sie wies alle seine Anträge standhaft 
und kalt zurück und bat stets, sie zum Bruder zurück- 
zulassen. Da dachte bei sich der König, dass, wenn er 
den Bruder ans dem Lande weise, sich die Jungfrau viel- 
leicht in ihr Schicksal ergebe. Aber er hatte dnen 
falschen Bathgeber, der, den Plan des Königs erfahrend, 
den Bath ertheUte, d^ Jüngling heimlich ermorden zu 
lassen. Er selbst wollte die That vollbringen. Kurz, gar 
bald war der Tod des Jünglings eine beschlossene Sache. 

Während dieser Plan in der Königsbnrg gefasst wurde, 
trat ein Vampjnr^ in das Waldhäusohen ein und sprach 
also zu dem Jünglinge: „Du wunderst dich wohl, dass ich 
dich am Tage und nicht, wie ich es bei anderen Menschen 
zu thun pflege, in der Nacht besuche! Nun, alles hat seinen 



' Die Vainpyre entstehen, dem .armr-nisohr-n Volks-^lanbcn 
gemäss, aus Kiiulern. die uugetHiiit sterben. Die Vauipyre, tlieils 
luüiuiUcheu, theiis weiblichen Geschlechtes, waclisen und gedeihen 
gleich den Menschen, sind aber von bäsalieher Gestalt und stellen 
In der Nacht während des Schlafens, besonders Jungfrauen und 
•lünglingen. nach, die — wenn sie von ihnen geschändet — gar bald 
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guten Grund, und ich will dir eben einen Antrag stellen. 
Ich komme soeben von der Königsburg her, wo ich die 
Nacht am Bette deiner schönen Schwester zugebracht 
habe. Ha, hahaha! ist das ein prachtvolles Weib! Aber 
wir Varapyre können bei ihr nichts ausrichten, denn sie 
trägt auch in der Nacht ein Kruzifix um den Hals ge- 
bunden! Ich komme also, Freundchen, dir zu melden, dass 
deine schöne Schwostrr vnm Könige geraubt worden ist 
und mit Anträf:;en vortbl<j;t wird. Ich will dir helfen, die 
Jungfrau zu befreioii, wenn du mir versprichst, mich bei 
ihr eine ganze Nacht znbringon zu lassen." Dr-r J iiugling, 
der für «eme Schwester den Kampf mit Tod und Teufel 
aufgenommen hätte, willigte sdieinlwir in das Begehren 
des Vanipyrs ein, worauf dieser also fortsetzte: „Gehe 
sogleich in die Königsburg und fordere den König zum 
Zweikampfe auf. Er ist zwar ein grosser Heid, wie man 
seinesgleichen auf der weiten Welt nicht so bald findet, 
aber deshalb wirst du ihn doeli besiegen, denn ungesehen 
werde ich hinter dir stehen und dir helfen, ihn zu be- 
siegen! Also, auf und davon!" Der Jüngling schnallte 
sich sein Schwert um den Leib, nahm die Flinte in die 
Hand, und als er den Vampyr nirgends sah, rief er un- 
geduldig aus: „Nun hat mich der Kerl betrogen und ist 
dasongcrannt!'^ — „0 nein!" rief der Vampyr, „ich bin 
bei dir und habe mich für meuschliche Augen nur un- 
sichtbar gemarht, indem ich mich in mein Lebenstuch 
gehfdlt halie. Also koniiu \i\iv in die Königsburg!" Der 
Jüngling nuu'hte sich also auf den Weg, und in der Stadt 
anlangend, forderte er den König zum Kampfe auf. 

hinsiechen und «terbe«. Um ilireu Besuch abzuwehrcu, hängt man 
ein Krusifix Ober das Lager oder zeichnet ein kleines Kreuz vor 
das Bett. Die Vampyre machen sich unsichtbar dadurch, dass sie 

die Nachgeburt ihrer Mutter — dir übrigens nie vernichtet 
wfvUt'u darf — zu einetn Mantol .nnsdehneu und sich in denselben 
einhüllen j dieser Mantel lieisst „Lebenstuch". 
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Lächelnd erwiderte diest r: ..Mensch, weisst du, wer ich. 
bin? Ich bin der grösste Held der Welt, und du, du willst 
mich zum Zweikampfe autt ordern? Ich will dich aber 
nicht tödten, weil du ja der Bruder meiner Geliebten bist; 
deshalb schlage ich dir vor, la«8 uns ringen; wer den 
Gegner dreimal zu Boden wirft, ist der Sieger und kann 
über den Besiegten nach Belieben verfügen !" Der Jüngling 
willigte ein, und es kam zum Ringkampfe. Der König be- 
mühte sieh vergeblich, den JüngUng auf den Boden zu 
werfen; wo immer er ihn anfasste and in die Höhe zu 
heben trachtete, da fühlte er seine Arme wie von eisernen 
Ringen umspannt, und ihm war, als ob seine ganze Kraft 
gelähmt wäre. Freilich, er wusste nicht, dass auch ein 
unsichtbarer Vampyr gegen ihn kämpfe. Da wurde er 
unversehens hoch in die Luft gehoben und mit solcher 
Gewalt niedergesetzt, dass sein Körper bis zu den Knieeu 
in die Erde sank. Mit schwerer Mühe arbeitete er sich 
heraus, und bald begann der Ringkampf von neuem. T"^nd 
nun wurde der König zum zweiten Male hoch in die Luft 
jt^fliobon und so gewaltig niedergesetzt, dass er bis zum 
Bauche in die Erde versank. Mit schwerer Mühe zogeu 
ihn seine Diener hcr;ius, und ergrimmt i\h^-r seinen Unfall, 
nahm er den Kampf wieder auf. Da wurde (>r also auch 
zum dritten Male hoch in die Luft gehoben und mm so 
gewaltig niedergesetzt, dass er bis an den Hals in die 
Erde versank und nur mit schwerer Mühe herausgegraben, 
werden konnte. Da sprach der Jüngling: „Obwolil ich 
jetzt imd nur ich allem über dich zu verfügen habe, so 
will ich doch meine Schwester vorerst anhören. Sie mag 
das Unheil über dich fällen I"* Als die schöne Jungfrau 
herbeigeholt war und vom Siege ihres Bruders vernahm, 
da sprach sie. zur Fällung des Urtheils aufgefordert, also: 
^Er hat niicli zwar mit nicht gerade ritterlichen Anträgen 
bestürmt, aber ich verzeihe ihm, denn man sagt ja. class 
die Liebe blind sei!" — „Wenn du ihm verzeihst", meinte 
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der Jünglingt «dann verzeihe ich ihm auch. Komm nun, 
lass uns heimkehren in unser stilles Waldbaus !" Pa warf 
sioh der Ednig auf die Knie und bat und flehte, die 
Jungfrau möge doch bei ibm bleiben und seine und des 
Beiches Königin werden. Sein Flehen rührte endHch die 
Jungfrau, und als sie yemahm, dass sie von ihrem Bruder 
nie getrennt werde, so willigte sie ein, und die Hochzeit 
wurde auf den nächsten Tag augesetzt. 

Ja, aber der Vampyr! "Wie sollte nun der Jüngling 
mit ihm fertig werden? Inmitten des Jubels bemerkte der 
König und auch die Jungfrau den Missrauth und die 
Niedergeschlagenheit des Jünglings und drangen nun in 
ihn, den Grund davon ihnen mitznt heilen. Da nahm der 
Jüngling ein Kruzifix in die Uand, damit nicht etwa un- 
sichtbar der Vampyr seine Worte vernehme, und erzählte 
das Versprechen, das er dem Vampyr gethan habe. Da 
begann die Jungfrau verzweifelt zu jammern und zu 
klagen, aber der König sprach tröstend also: „Lasst nur 
gut sein! Ich habe von meiner Mutter ein Geheimmittel 
gelernt, wie man nämlich Vampyre unschädlich machen 
kann. Meine Mutter war eine kluge Frau, die viele Ge- 
heimmittel kannte und mich auch unverwundbar machte. 
Also vorlasst Euch nur auf dieses Mitte], das uns sicher 
voiTi Vampyr befreien wird. Abends wollen wir alles zum 
Empfange des VampjTS vorbereiten: doch bis dahin lasst 
uns lustig und vergnügt sein." Also sprach der König 
Trost und Zuver.sicht den Geschwistern ein. 

Der Abend kam, und bald brac h auch die Nacht 
heran, und da flüsterte unsichtbar der Vampyr dem Jüng- 
Ui^rr^ ins Ohr: «Erinnere dich an dein \'ers{)reciien ! sonst 
weiiü Kueh Allen!" Leise versetzte der Jüngling : ..Komm 
also in die Seldafkammer meiner Schwester/* Dort hatte 
indessen der König schon Vorkehrungen für den Empfang 
des Vampyr.s getroffen. Er hatte der Jungfrau geweihtes 
Wasser zu trinken gegeben, damit der Vampyr beim ersten 
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Kusse betäubt werde ; dann hatte er unter das Bett seiner 
Braut Kuol»]auch und Schwarzwurz, mit denen man 
aiioli dio P06L abzuwehren pflegt, gestreut, damit 
der Vampyr seine Unsichtbar koit verliere und entkralipt 
werde.* Der Jünj^liiig trat also mit dem unsichtl.arcii 
Vampyr in die Stube. Nach k.i.iuii einer Sekunde sah der 
Jiüigling den Vampyr betäubt und entkrättet vor d«ra 
Lager seiner schüneu Schwester liegen. Da kaui der 
König rasch herbei und ergriÜ" das unsichtbar niacliende 
Lebenstuch des Vampyrs, das er in ein bereitgehaltenes 
Feuer warf und verbrannte. Rauch erfüllte die Stube; 
der Vampyr war erlöst und zog ins Jenseits, wie jeder 
Christenmensch nach dem Tode. Die Hochzeit wurde nun 
mit grosser Pracht abgehalten, und das königliche Ehe- 
paar lebte lange Zeit in Glück und Frieden miteinander. 
Aber allesj alles, auch das Beste geht einmal znr Neige. 

Der falsche Bathgeber, der schon früher den König 
zur Ermordung des Jünglings angestachelt hatte, sprach 
einmal also zu diesem: „Hdre, da tapferer Jüngling! An 
der SteUe, wo der Tampyr gestorben ist, befindet sich 
eine ßlatlache, die er zurückgelassen hat und die man 
nicht aufnraschen kann. Ich gebe dir nun einen Bath, 
der — wenn dn ihn befolgst — dir zum Heile gereichen 
wird. Gehe hin und trinke das Blut des Tampyrs; dann 
wirst du weise und thatkräftig werden) die Macht und 
das Ansehen deines Schwagers vermehren und — wer 
weiss! vielleicht einmal gar König werden!*^ — „Ich mag 
es nicht!** versetzte der Jüngling und kehrte dem Bath- 
geber den Bücken. Im stillen dachte er aber doch nach 
über die Worte des Verführers, und einmal wurde er 
gewahr, dass er wahrlich die Blutlache aufgeleckt habe. 



* Knoblauch und Schwarzwurz spielt auch bei den Bumäneu 
b«i «TeufelsvertreibunKen'* eine grosse Bolle, und scheint dieser 
Zug eben rumttnischen Ursprunges su sein. 
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Aber da zog aaoli Falscfalieit und Grimm, Groll und Hass 
in das Herz des Jünglings, und Ton nun an wurde er 
siuiLverwirrt, olme dass Jemand seine £rankheit bemerkte, 
Tag nnd Nacht dachte er darüber nach, -wie er seinen 
Schwager, den König, beiseite 8oha£Pen könne. Da war 
denn der falsche Höfling gleich mit einem guten Bathe 
bei der Hand nnd flüsterte heimlich dem Jünglinge zu: 
„Ich weiss ) worüber da nachsinnst! Der König ist nur 
an einer Stelle verwandbar; snche, durch deine Schwester 
diese Stelle zn erforschen! Das üebrige werden wir schon 
abmachen!'' 

BoUt man den Stein den Berg hinab, so rollt er 
gewöhnlich so lange, bis er ins Thal gelangt ! ^ Und so 
geschah es auch mit dem Jünglinge. Er konnte den ein- 
mal betretenen Weg nimmer -verlassen, nnd bald erfahr er 
von seiner Schwester, dass der König nur durch das linke 
Ohr verwundbar sei. Dies theilte er dem falschen Höflinge 
mit, der ihm hierauf antwortete: „Lass jetzt die Sache 
rohen! Wir werden bald das Werk vollenden, und — du 
wirst König i'' Bald darauf ermordete der Höfling seinen 
König. Als der Jüngling diese TJnthat erfuhr, erwachte 
sein betäubtes Gewissen und stürzte sich von einem hohen 
Tharme herab und starb einen schrecklichen Tod. So 
hatte sich der betrogene Yampyr gerächt! 

Als die Königin erfuhr, dass der falsche Höfling all 
dieses Unheil heraufbeschworen habe, um ihre Hand und 
den Thron za erlangen, da liess sie ihn verbrennen und 
seine Asche in alle Winde strenen, sie aber regierte mild- 
thätig und in Gottesfurcht bis an ihr seliges Ende.* 



' Sprichwörtliche Bedensart. 

Trotz des etwas ungeschickten Titels und der mehr oder 
weniger verscliwomnienen Zi\p;e deckt sich dies Märchen in 
mancher Beziehung mit der Siegtricdsage. 
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XLV. 

Der Blinde und seine Kameraden.* 

Vor langer, langer Zeit lebten swdlf Jftger in guter 
Freundschaft miteinander in einer Steppe, wo viel Wild 
anzutreffen war. Sie hatten hier Fleisch genng, und die 
Felle der erlegten Thiere verkauften sie den durch die 
Steppe reisenden E^oflenten, so dass sie in kurzer Zeit 
schon ziemlich viel Geld beisammen hatten. Sie fassten 
nun den Plan, drei Jahre lang auf der Steppe zu jagen 
und dann das erworbene Geld an theilen und sich zu 
trennen; denn Jeder wollte dann zurück in seine Heimath 
ziehen. Da geschah es einmal, dass einer der JSger krank 
wurde und später, infolge der überstandenen Krankheit, 
erblindete. Seine Kameraden Hessen ihn nun stets in der 
Jägerhütte zurück, und wenn sie heimkehrten, so ver- 
steckten sie die Beute, und wenn sie der Blinde fragte: 
^Was ]jal)t Ihr heute erlegt?" so klagten sie .stets: ^Eiiieii 
einzigen Hasen haben wir heute erjagt . es ist kein Wild 
mehr anzutreffen, und wir müssen bald diese Steppe ver- 
lassen!" Sie wollten nämlich den Blinden auf eine schöne 
Art und Weise sich vom Halse schütteln. Zuletzt aber 
zweifelte der Blinde an der Wahrheit der Aussage seiner 
Kameraden und wollte sich selbst Ueberzeugung ver- 
schaffen. Da sagte er ihnen eines Tages, als sie auf die 
Jagd zogen, dass er sich zu Hause allein ftürchte und mit 
ihnen hinaus auf die Steppe gelien wolle. Was konnten 
sie denn thun? Sie mussten ihn mitnehmen und schössen 
absichtlich den ganzen Tag über kein Wild. Da machte 
ihnen der Blinde bittere Vorwürfe und glaubte es nicht, 



' Vgl. meinen Aufsatz: „Parallele zu einem afrikanischen 
MUrchen" (in Koch -Geigers „Zeitschr. f. vorgl. Litt«ratuxge6ch. 
und lienaissauoe-Litteratur" Jahrg. 1889, 449.). 
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dass auf der Steppe kein Wild melir aufzutreiben sei. 
Daruber ärgerten sich nun noch mehr seine treulosen 
Kameraden and bescblossen im geheimen, den Blinden 
mitten auf der Steppe zurückzulassen, damit er von den 
wilden Thieren zerrissen werde. Sie machten sich also 
heimlich auf und davon, und erst später bemerkte der 
Blinde den Schurkenstreich seiner Kameraden. Voll Angst 
und Bangen tappte er vorw&rts und gelangte zufällig in 
die Hütte eines Menschenfressers, der ihn freudig empfing 
und ihm zu essen gab. Der Blinde, nicht wissend, wo er 
sich befinde, sprach während dem Essen also: „Dieser 
Braten ist sehr gut, aber er hat einen merkwürdigen 
Geschmack. Was ist das für ein fleisch?" — n^o!** 
meinte der Menschenfresser, „du woisst also nicht, was 
du isst? Freilich, du bist ja blind und siehst den Braten 
nicht! Xa warte, du sollst gleich sehen, was du verzehrst!" 
Der Menschenfresser holte eine Salbe hervor, mit der er 
die Augen des Blinden einrieb. Da wurdo dieser wieder 
sehend und blickte im Zimmer voll Freude herum; hIs aber 
sein Auge auf dem Braten haften blieb, da e]7j;nti' ihn 
Entsetzen und Grauen, denn \ or ihm lag in dor Schiissel 
ein gebratenes Meuschenbem. Hell autVicliend sprach 
der Menschenfresser: „Nun. schmeckt der Braten denn 
nicht mehr? Warte, morgen wird dein Bein hier in der 
Öcliüssel liegen!" Sich scheinl)ar in sein Schicksal lügend, 
versetzte der Jäger: „Wenn du mich also morgen fressen 
willst, so lasH mich ans dieser Flasche, die ich stets mit 
mir iühre, noch einige Züge thun!" Und er nahm seine 
Scbnapsiiasche hervor, that einen Zug und sprach: ^.Ta, 
das ist ein herrliches Getränke!" — «Lass kosten!" sprach 
der Menschenfresser, und als ihm der Jäger die Flasche 
überreichte, trank er den Inhalt derselben ganz aus. Da- 
von aber wurde er so sehr berauscht, dass er in einen 
tiefen Schlaf verfiel. Der Jäger steckte nun von den 
Schätzen des Menschenfressers so viel zu sich, als er eben 
T. Wli«1««kl, MlmliMi und SaffMi. <l 
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7A1 tragen im stände war, und vorliest eiligst die Hütte 
das Mensclioiifressers. Mitten auf der Steppe begegnete 
er seinen Kameraden, die sich gar sehr wunderten, dass er 
wieder sehend geworden, noch mehr aber setzten sie die 
Schätze des Jägers iu Stauneu. Dieser erzüldte nun seinen 
treulosen Kameraden, dass am oberen, nördlichen^ Rande 
der Ste])pe in einer Hütte ein alter Mann wohne, der 
jeden Blinden durch eine Salbe wieder sehend mache, und 
zwar so , dass er dann selbst in einer Entfernung von 
zehn Meilen eine Mücke erkenne; ausserdem aber be- 
schenke der Ahe Jeden, den er also geheilt hat, mit 
Schätzen mannigfacher Art. Da stachen sich die elf 
Jäger die Augen aus und zogen in der angeseigten Rich- 
tung zur Hütte des MesBehenfresaers, der sie abfing, dnen 
nach dem anderen abschlachtete und Versehrte. 



XLVL 

Der bestrafte Oeizkragen.' 

Es waren einmal zwei gute Freunde, beide Kauf leute, 
die Gott mit irdisdiien Gütern reichlich gesegnet hatte. 
Der eine war verheirathet, der andere ledig. Der Ver- 
heirathete hatte ein sehr schlechtes Herz und gdnnte 



^ Dem Gliiuhi ii äw Arin>-uier gemSss haben alle ttberirdischeii 
Wesen im Isortb-u ihren bitz. 

' Einen äkiiliuheu Stoff hat der däuiäche Schriftsteller 
Jnsteaen (geb. 1476, gest. 1677) in einem Lustspiel, welches betitelt 
ist «Karrig Niding" (Der Geizteufel), bearbeitet (xuletst heraus- 
gegeben in „Hieronymus Justesen Bauchs Danske Skuespil og 
Fuglevisp. T"^flgivnp ycä S. Birket Smith. Kjöbeuhavn 187»>), 
wozu er wahrhcheiuiich eine Erzählung des Gualterus Mapes 
(Mugae Curialium, Dist. IV, Kap. 16) benützt hat. lieber die Ver- 
breitung dieser Drzfthlung s. Liebrecht, Zur Volkskunde (HmU 
brenn 1879) S. 60. 
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kemem Menschen einen Bissen Brot; selbst seine eigene 
Frau Hess er darben and hnngeni. Der Geiz hatte sein 
Herz von Gott abwendig und den irdischen Schfttaen zn- 
genügt gemacht. Keinem Bettler gab er je ein Almosen, 
wihrend sein Freund Jedem half, der sich in der Noth 
an ihn wandte. Daher kam es auch, dass er bald ver- 
armte und von seinem reichen, aber geizigen Freunde 
uiclit mehr mit der alten Zuvorkommenheit empfangen 
wurde. Da geschah es einmal, dass ein zerfetzter, alter 
Greis vor dera Thore des Reichen stand und am ein 
Almosen flehte. Da befahl der Geizige seinen Dienern, 
den alten Bettler mit Hunden wegzuhetzen. Die Diener 
Hessen die Kettenhunde los und hetzten sie auf den alten 
Bettler. Die Hunde warfen sich auf den alten Bettler 
und bissen ihn. Aber der Alte stand unbeweglich da, und 
es schien, als ob die Bisse der Hunde ihm keine Schmerzen 
verursachten. Nach einer Weile hob der Bettler seine 
Hände gen Himmel und rief: .,Die Strafe Gottes wird 
nicht ausbleiben!" Mit diesen Worten entfernte or sich 
und begab sich vor das Haus dos verarmten Fi i 'indes, 
wo er auch nm ein Almosen bat. Der verarmte Mann 
öffnete die Thür und gal» dem Bettler ein Stück hartes 
Brot, indem er sprach: „Es ist steinhart. Alter; aber ich 
habe nur noch dies Stückchen Brot, und das will ich dir 
geben! Gott, der für die V('>gel im "Walde und für die 
Blumen auf dem Felde sor^jt. wird ja gnädig auch ferner- 
hin für mich sorgen !" Da sprach der alte Bettler also: 
„Du bist ein frommer Mann! Und weil du nicht dmch 
Leichtsinn, sondern durch deine Güte verarmt bist, so 
sollst du wieder reich werden! Ich bin der heilige Gre- 
gorins. der für dein Wohlergehen zu Gott flehen wird!'' 
Hierauf verschwand der Heilige. 

Da musste eines Tages der reiche Mann weit ül)er3 
Meer in ein fremdes Land fahren, um dort seine Geschäfte 
abzumachen. Als er die Reise antrat, sprach er zu seiner 

9» 
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Frau und seinen Dienern also: „Ich werde erst nach einem 
Jahre heimkehren; bis dahin seht, wie ihr euch das täg- 
liche Brot verdient. Ich miiss auch arbeiten . um leben 
zu können ; arbeitet auch, dann werdet ihr auch zu esaen 
haben Hierauf zog er von dannen. 

Als die Leute seine Worte vernahmen, empörte sich 
dio f^nnze Stadt, denn Niemand hatte den Geizkragen lieb. 
Der ledige Mann war inzwischen wieder reich geworden, 
denn was immer er anfing, überall wurde er vom Gl-läcke 
förmlich verfolgt. Die Leute gönnten ihm auch sein neu- 
erblühtes Glück, denn sie wussten, dass er stets müdthätig 
gewesen war. Als er nun hörte, dass die Frau seines 
hartherzigen, geizigen Freundes darbe, zog er in ihre 
Wohnung und theilte mit dem Weibe alles, was er hatte. 
Die Frau war gottesfürchtig und fromm, und die Loute 
meinton, ps wäre besser «gewesen, wenn sie die Frau des 
mildthätigen Mannes geworden wäre, als die des hart- 
herzigen (reizkragens. 

Dn hatte der Mann einmal einen wunderbaren Traum. 
Es träumte ihm. der heilige Gregorius sei ihm erschienen 
und habe ihm aufgetraf:^en. die Fran seines Freundes zu 
lit'irathen, den Oeizkrageu aber bei seiner Rückkehr als 
einen Unbekannten wegjap^en zu lassen. Diesen Traum 
erzählte der Mann allen Leuten, die ihm nun Alle zu- 
redeten, den Auftrag des Heiligen zu erfiillen. Der Mann 
heirathete also die Frau des < Geizkragens, und als dieser 
heimkehrte, wies er und seine Diener ihn mit den Worten 
hinaus: „Wir kennen dich nicht! Ein Mann .solchen 
Namens hat in dieser Stadl nie gelebt!" Der Geizkragen 
ging nun zu seinen Jiekaunten, wurde aber überall in der 
ganzen Stadt mit denselben Wijrten abgewiesen. Da machte 
er sich mit den Schätzen, die er sich auf meiner Reise 
erworben liatt^, auf den Weg und wurde nie wieder in 
der Stadl gesellen: der inildthätigt^ Mann aber lebte mit 
seiner Frau iu Glück und Freuden. So straft Gott den Geiz. 
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XLvn. 

Der Traum des betrogenen Mannes/ 

Es lebte einmal ein sehr reicher Mann, der hatte ein 
sehr schönes juiir^es Weib, das die Unterhaltung und das 
Vergnügen überaus liebte. Da der Manu selir gütig 
und mildherzig war, so geschah es denn auch, dass sein 
Haus stets einem Festsaal glich, wo die Unterhalt un«;en 
kein,) Ende nahmcu. Einer Schmauserei folgte die andere, 
einem Trinkgelage folgte das andere ; kurz, das Haus des 
reicheu T^Iaunes war stets von Gästen besucht und mit 
sogenannten Freunden un<l N erwandten überfüllt, die sich 
am Tische des gütigen Mannes mästeten und als Dank 
hiert'ür ihn hinterrücks auslachten. So ging dies Leben 
einige Jahre fort. 

Da hatte einmal der reiche Mann einen sonderbaren 
Traum. Es träumte ihm nämlich, dass er in einen Brunnen 
gefallen sei und im Falle sich an den Wurzeln eines 
Bäumchens, das am Bande des Brannens wuchs, sich fest- 
gehalten habe. Da hing er nun und konnte weder auf- 
noch abwärts steigen, denn am Bande des Brunnens er- 
schienen viele tausend Bienen, die ihn stachen^ sobald er 
aufwärts steigen wollte; auf dem Boden des Brunnens aber 
befand sich ein grosser Drachen, der sein Feuer auf ihn 
spie, sobald er abwärts kriechen wollte. In solcher Lage 
bemerkte noch der arme Mann, dass mehrere Batten die 
Wurzeln des Baumes benagten, an dem er sich festhielt. 
Voll Angst und Schrecken sah er, dass die Wurzeln, an 



* Aehnliehe, jedoch in der Motivirung gans abweicbaide £r> 

Zählungen, die auch auf buddhistischen Ursprung hinweisen, a* 
bei Bonfey, Pantschatantra I, 80: Julien. Avadanas is. An- 
iiK i kiing 7A\m 40. Stück, S. 112) und. die Parabei im „iiiirlaain und 
Josaphat" IS, Anmerkung zum 32. StUck, S. Ö7), imd Lichtecht 
a. a. O. S. 457. 
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denen er sicli festhielt, sich durch das Nagen der Batten 
so sehr verdfinnten, dass er schon im nächsten Augen- 
blicke in den Bachen des Drachen fallen musste. Da 
erschien anf einmal der heilige Gregor am Bmnnenrande 
'nnd sprach also zum Manne: nSieh, dieser Baum, an dem 
du dich festhalst, ist dein Leben; die Batten, die seine 
Wurzeln benagen, sind deine Verwandten; die Bienen, 
die dich stechen, sobald du aufwärts strebst, sind deine 
sogenannten Freunde, und der Drache am Boden des 
Brunnens, der sein Feuer auf dich speit, sobald du ab- 
wärts kriechen willst, ist deine Frau. Jetzt gehe heim und 
handle nach bester Einsicht!*^ Hierauf erwachte der reiche 
Mann und jagte Freunde und Verwandte ans dem Hause 
und nahm Abschied von seiner Frau, der er seinem Traume 
erzählt und mitgetheilt hatte, dass er Eremit werden wolle. 
Die Frau freute sich heimlich, dass ihr Mann in die 
Wüste gesogen, und setzte ihr froheres Leben fort. Nach 
drei Jahren hatte sie das ganze Vermögen verprasst und 
wurde nun von Niemandem mehr besucht Als Bettlerin 
suchte sie ihren Mann in der Wttste auf und flehte um 
Vergebtmg. Der Gatte yentieh ihr, und sie Hessen sieb 
in einer anderen Stadt nieder, wo sie sich durch Fleiss 
und Sparsamkeit ein Vermögen erwarben und fromm und 
züchtig lebten. 

XLVIll. 

Der Klage und der Dumme auf Reisen,' 

Ein Khiger und ein Dummer trafen sich einmal auf 
der Landstrasse, und da sie Beide in dir- weite Welt zogen, 
um ihr Glück zu suchen, so lieschlossen sie, miteinander 
zu geilen. Nach einer Weile landen sie mehrere Stroh- 

' 9. Benfey, Pantschatantra § 903, I. 486 und Nachtr. % 548. 
Vgl. Stanislas Julien, Leo AyadAnas (Paris, 1869) I, 88. 
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büudel, und der Kluge spraoh: »Dies wollen wir hier nicht 
liegen lassen!" ünd sie banden sieh mit Stricken einige 
Strohbündel auf den Bücken und wanderten weiter. Da 
fanden sie nach einer Weile mehrere Reisigbündel^ und 
der Kluge, die Strohbündel von seinem Bücken loslösend, 
spraoh: ^Dies ist besser, als Stroh !^ Und er belud seinen 
Bücken mit Beisigbündeln. Der Dumme aber sprach: 
^Ich löse die Stricke nicht los von meinem Bücken, denn 
schliesslich Stroh ist Stroh, und Reisig ist Beisig!'' Sie 
wandraten also weiter und fanden mehrere Holzscheite. 
Der Kluge warf seine Beisigbündel so^eich weg und lud 
sich die Holzscheite auf; der Dumme aber lachte und 
sprach: ^Ach Gott! Stroh ist Stroh, und Holz ist Holz; 
der üntraschied zwischen beiden ist nicht gross 1^ So 
wanderten sie weiter und fanden Eisen, das sich der 
Kluge auflud, nachdem er das Holz weggeworfen hatte. 
Dann fanden sie Silber, das der Kluge mit dem Eisen 
eintauschte, und schliesslich fanden sie mehrere G-oldstangen. 
Da sprach wieder der Kluge: „Ja, das ist besser, als 
Silber!'' ünd er löste das Silber von dem Bücken und 
belud sich mit Ooldstangen, wahrend der Dumme sprach : 
„Stroh ist Stroh, Gold ist Gold! Beide sind ja gelb!** 
Sie kehrten nun heim, und während der Kluge ein reicher 
Jlfann wurde, blieb der Dumme mit seinen Strohbündeln 
ein armer Teufel sein ganzes Leben lang. 



XLIX. 

Der gelehrte Arct^ 

Es war einmal ein Arzt, der sich einbildete, der 
gelehrteste Mann der Welt zu sein. Er liess dies den 
Leuten durch seine Diener beibringen und sobald er zu 

' Eine ftknliohe Gesehicht« mitgetheilt in der anneniBchen 
Zeitschrift „Arevelk*', 23. Febr. 1887. 
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einem Kranken gerufen wurde, so sagte er stets: ^FOrohte 
diob nicbt, Freund ! Ich habe ein Mittel, das alle Krank- 
Helten keilt!** Starb aber doch einer seiner Patienten^ 
dann schob er die Schuld anf die den Kranken umgebenden 
Fronen und meinte, diese hätten versäumt, seine An- 
ordnungen genau zu erföllen. In der Stadt gab es daher 
Niemanden, der nicht an die hohe Gelehrsamkeit des 
Arztes unbedingt geglaubt hätte. Aber es gab doch einoo. 
Mann, der das Treiben des Arztes durchschaute und be- 
schloss, ihn zu ontlarven. Er steckte daher einen Esels- 
schwanz in die Tasche und ging zum Arzte; er sprach zu 
ihm also: „Hochgelehrter Herr! Du hast ein Mittel fhr 
alle Krankheiten! Sieh, meinen Esel hat der Wolf ge- 
bissen; kannst du ihn heilen?" — „0 ja, Freundchen,** 
versetzte der Arzt, „hier hast du das Mittel; es kostet 
einen Gulden.^ Da sprach der Mann, iTidem er den Esels- 
schwanz hervorzog: „Aber wird das Mittel auch genug 
sein für meinen Esel, den der Wolf so sehr gebissen hat, 
dass nur sein Schwanz übrig blieb?*^ Erstaunt blickte 
der Arzt auf den Eselsschwanz und sprach dann bedächtig : 
„Freund, ich kann wohl gobi'^sene Esel knriren, aber aus 
einem Eselsschwanz kann ich keinen Esel machen!** 



L. 

Die Biesen und der Hirtenknabe. 

Es war einmal ein armer Knabe, der weder Vater 
noch Mutter mehr hatte und die Schafe eines grossen Herrn 
hüten musste, um sein tägliches Brot sich zu verdienen. 
Tag und Nacht weilte er draussen auf dem freien Felde, 
nnd nur wenn ßegen fiel oder Sturm über die Heide 
brauste, begab er sich in eine kleine Hütte am Rande des 
Waldes, in der er auch seine Habseligkeiten barg. Ba 
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gescliah €8 einmali daas er spät in der Kaclit drauBsen 
auf dem Felde bei seinen Schafen sass und em Jammfvn 
vernahm. Er stand auf und ging dem Tone nach. Da 
fand er am Bande des Waldes einen Biesen liegen nnd 
wollte schon erschreckt weglaufeni als dieser ihm zurief: 
„Fttrchte dich nicht; ich werde dir kein Leid zufügen, 
sondern dich noch belohnen, wenn du mir meinen Fuss 
verbindest. Ich woUte eine Eiche entwurzeln nnd habe 
dabei meinen Fuss verwundet!*' Der Hirtenknabe zog 
sein Hemd aus und verband damit den wunden Fuss des 
Biesen, worauf sich dieser erhob und also sprach: f,Komm, 
jetzt will ich dich belohnen! Wir feiern heute eine 
Hochzeit, und da geht es lustig zu! Du musst auch daran 
theilnehmen ! Damit dich aber meine Brüder nicht sehen 
könneui so binde diese Schnur um deinen Leib; dann 
sieht dich Niemand!*' Hierauf reichte er dem Hirten- 
knaben eine unsichtbar machende Schnur, und voran- 
schreitend, fährte er den Hirtenknaben zu einer Quelle, 
wo viele hundert Biesen und Biesinnen versammelt waren, 
die eben eine Hochzeit feiern wollten. Sie tanzten und 
schäkerten miteinander bis nach Mittemacht; da riss ein 
Biese eine Pflanze aus dem Erdboden, worauf sich alle 
Biesen und Riesinnen so dünn machten, dass sie durch 
die enge Oeffhung des Erdbodens, welche die heraus- 
gerissene Pflanze zurückgelassen hatte, unter die Erde zu 
schlüpfen vermochten. Der verwundete Riese blieb als 
Letzter zurück und rief dann: „Wo bist du, Hirtenknabe?" 
Dieser versetzte: „Hier, neben dir!" — „Berühre mein hu 
Körper,*^ sagte der Riese, „damit du auch unter die Erde 
gelangen kannst." Der Hirtenknabe berührte also den 
Körper des Biesen, und ehe er sich'» versah, befand er sich 
in einem grossen Saale, wo selbst die Wände aus lauterem 
Oold geschmiedet waren. Da sah er zu seinem grössten 
Erstaunen Riesensäuglinge in sein eigenes Festtagsgewand 
gehüllt nnd erblickte alle die prachtvollen Möbel nnd 
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Ger&the, die seinem Herrn gehörten, im Saale der Biesen.^ 
Nun begann die Qesellflchaft zu essen und zu trinken. 
Schmackhafte Speisen und gnto Weine waren aufgetischt, 
und der arme Hirtenjunge griff muthig zu und liesa es 
sich schmecken. Als er sich gesättigt hatte, dachte er 
bei sich: Ich stecke einen Laib Brot in meinen Sack! 
Morgen wird es mir wohlbekommen! . . Und er steckte 
ein ganzes Brot in seinen XJmhängesack. Da hinkte der 
verwundete Kiese herbei und flüsterte leise: „Wo bist du, 
Hirtenknabe?'^ — „Hier!" antwortete der Junge. Da 
sprach der Riese: „Berühre meinen Körper, damit ich 
dirh zurück auf die Erde führe!" Der Hirtenknabe be- 
rührte also den K(jrper des Riesen, und ehe er .<5ich'.«i versah, 
befand er sich schon aul' der Obprri.'icbe rlrr Erde. Aber 
der Riese war ver-af^lnrnTiden. Der Hirteuknahe schlich 
sich zu seiueu Schalen zurück und löste die unsiclitbar 
machende Schnur von seinem Leibe, die er dann iu seinem 
Sacke wohl verbarg. 

Am nächsten IMor^en ward der Hirtenknabe hungrig 
und wollte sich ein Stück von dem vom Hochzt itsschniuuse 
mitgebrachten Brote abschnenlen. Aber wie sehr or sich 
immer anstrengte, er konnte kein Stückchen abschneiden. 
Da biss er beherzt ins ganze Brot, aber da geschah ein 
wahres Wunder! Ein Goldstück entfiel seinem Munde 
und rollte zu seinen Füssen. Er biss zum. zweiten, zum 
dritten Male ins Brot, und jedesmal entfiel seinem Munde 
ein Goldstück ; das Brot aber blieb unversehrt. Darüber 



' Das Entleihen dnr den Menschen angfh5rip;en Sficlicn zum 
Goi)rauch bei den Hochzoiteu der Kiesen tinden wir aunh in 
deutschen Sagen; vgl. Grimm» D. H. 433, 4t7— 9; J. W. Wolf 
Nr. 69, 71; Mallenhoff, Sagen Nr. 388; Mannhardt, Wald- 

und Feldkulte 1, 103; was aber den echt orientalischen Ursprung 
obig;« 15 <'i!,kpf; und daher auch sein Alter betrifft, so vgl. dazu 
Leiiiit r, liesulfs of a Tour in Dardisian, K&shiair etc. (London, 
i.H73) und Liebrecht, Zur Volkskunde S. 99. 
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freute sioli der HirtenJmabe gar sehr, und aein Zanberbrot 
in seinen ümli&ngesack bergend, ging er ins nächste Borf 
und kaufte sioli dort Esswaren ein, worauf er eiligst zu 
seinen Schafen zurückkehrte. — 

Der Herr, dessen Schafe der Hirtenjunge hUtete, hatte 
eine wunderschöne Tochter, die dem armen Hirtenjungen 
stets freundlich und liebevoll begegnete, so oft sie mit 
ihrem Vater auf das Feld kam, um nach den Schafen zu 
sehen. Schon lange vorher hatte sich der Hirtenjunge 
vorgenommen, ihr zum Namenstage irgend eine lieber» 
raschnng su bereiten. Als nun der Namenstag herankam, 
band sich in der Nacht der Hirteigunge die unsichtbar 
machende Schnur um den Leib, nahm einen Sack, gefüllt 
mit Goldstücken, zu sich, und heimlich schlich er in die 
Schlaf kammer der schönen Jungfrau, vor deren Bett er 
den Sack hinstellte und dann zu seinen Schafen zurück- 
kehrte. Gross war die Freude der Jungfrau und ihrer 
Eltern, als sie am n&chsten Tage den Sack voll Gold 
fanden. Dies hörte auch der Hirtenjnngn, und in der 
nächsten Nacht stellte er wieder einen Sack voll Gold 
vor das Bett der schönen Jungfrau. Und so machte er 
es volle sieben Nächte hindurch. Die Jungfrau und ihre 
Eltern waren nun überzeugt, dass irgend eine „gute Alte"' 
das viele Gold allnächtlich bringe. Sie beschlossen daher, 
in der achten Xafht zu wachen und aus einem Verstecke 
die Goldbringf'rin zu beobachten. 

In der achten Nacht repnote und stürmte es, als der 
Hirtenjunge sicli auf den Weg mac hte, nm der schönen 
Jungfrau wiefler einen Sack voll Gold zu bringen. Vor 
dem nau:?o seines Herrn angelangt, bemerkte er erst, 
dass er seme unsichtbar machende Si lnmr im Umliiinge- 
sacke vergessen liabe. In der stürmischen Nacht wollte er 
nicht noch in seine Hütte zurückkehren und ging daher 

^ ä. Amuerkiuig zum lö. ätück auf Seite 96, 
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ins Zimmer der Jtmgfirau, wo er den Sack hinstellte nnd 
fAeh entfernen wollte. Da trat ihm sein Herr entgegen 
nnd rief: ,»Wa8? Dn wolltest vom Golde, das jede Nacht 
eine gute Alte meiner Tochter bringt, stehlen? Der 
Hirtenjunge erschrak über diese Worte so sehr, dass er 
ättemd dastand nnd sich nicht zu entschuldigen wagte. 
Da sprach der Herr: n^eÜ dn dich bis jetat gut ange- 
führt hast, so will ich dich nicht einsperren lassen; aber 
ans meinem Dienste bist dn entlassen. Qehe!'* Und der 
Hirtenjunge ging zurück in seine Hütte, nahm den Um- 
hängesack Bu sich und zog in die Stadt. Dort liess er 
sich die schönsten Kleider machen, kaufte sich eine 
prachtvolle Kutsche nnd vier Pferde; dann miethete er 
sich zwei Diener nnd fuhr zu seinem Herrn zurück. Wie 
war derselbe erstaunt, als er den Hirtenjungen als grossen 
Herrn vor sich sah! Nun erzählte ihm der Hirtenjunge 
sein ganzes Glück und verlangte die schöne Jungfrau 
zur Gattin, die ihm gerne zugesagt wurde. Von nun an 
lebte er mit seiner schönen Gattin in stetem Glück und 
in dauernder Eintracht und Freude. 



LI. 

Der Fischer und die Wasserfee. 

Vor vielen Jahren lebte einmal ein Fischer, der 
kümmerlich sein Leb^ von einem Tage zum anderen 
fristete. In dem Fhisse, in welchem er fischte, g;ab es 
gar wenige Fische, und in die Fremde, zu einem andere 
Flusse, auszuwandern, hatte er nicht den Muth, denn er 
liebte seine Heimath gar sehr und konnte sich von ihr 
nicht trennen. So lebte er denn gar kümmerlich und 
hatte manchen Tag keinen Bissen Brot in seiner Hütte. 
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Da Saas er einmal am Flusse und war sehr traurig, 
denn den ganzen Tag über hatte er kein einziges Fischleiu 
gefangen. Gegen Abend wollte er sich traurig nach 
Hause begeben, als er seiu Netz sich bewegen sah. Er 
zog es mit schwerer Mühe ans Land und fand darin so 
viele Fische, wie er das ganze Jahr hindurch nicht ge- 
fangen hatte. Voller Freude packte er die Fische zu- 
sammen und trug sie sogleich in die nahegelegene Stadt, 
wo er sie verkaufte. Am nächsten Tage fing er wieder 
sehr viele Fische, und dies geschah nun Tag für Tag. Der 
Fisclier fühlte sich dabei sehr wohl, denn von dieser Zeit an 
litt er keine Nothund konnte alle seine Bedürfnissebestreiten. 

Die Zeit verging, und da geschah es einmal zu Voll- 
mond, dass der Fischer bei sich dachte: Die Nacht ist 
hell, und du gehst fischen, damit du den ganzen morgigen 
Tag in der Stadt weilen und dich unterhalten kannst! 
Man sagt zwar, dass zu Vollmond die Wasserfeen ans 
Land kommen und sich unterhalten, aber mir werden sie 
ja kein Leid zufügen! ... So dachte bei sich der Fischer 
und ging m der Nacht hinaus zum Fhis.«;o, um Fische zu 
fangen. Kanin aber hatte er sein Netz ausgeworfen, als 
sich das Wasser theilte und eine wnndersrhöne Wasserfee 
ans Lanrl stieg. Sie sprach zum Fischer: „Ich hal)e dir 
Tag für Tag unzählige Fische ins Netz getrieben, und 
dies that ich deshalb, weil ich dich Iiel)e! Will.st du mich 
zu deiner ( Jattin nehmen?" — nJa!" versetzte der Fischer, 
der von tler grossen Schönheit der Wasserfee entzückt war. ... 

Die Zeit verging, und der Fischer lebte glückUch und 
zufrieden mit seiner schönen (Tattin, der Wasserfee. Er 
fing tagtägUcli unzählige der schönsten Fisclie, die er für 
schweres (leid in der Stadt verkaufte. Seme Frau weilte 
am Tage im Wasser, in der Nacht aber wohnte sie bei 
ihm in der Hütte. Da kamen die Tage des Parigentan^ 



Die drei letzteu Faschingstage. 
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heran, und die Wasserfee sprach zu ihrem Manne, dem 
Ficher: ^^Tch muss dich auf drei Tage und drei Nächte 
verlassen, damit ich den Parigentan mit meinen. 
Schwestern nach unserem Brauche feiere. Während dieser 
Zeit fange keine Fische, denn sonst verlierst du mich.'^ 
Der Fischer fing auf zwei Taeje lang keine Fische: aber 
am dritten Tage, als er am i'dussc sass und voll Sehn- 
sucht seiner Gattin gedachte, da sah er auf der Ober- 
fläche des Wassers unzählige Fische schwimmen. Er 
konnte nicht widerstehen, warf sein Netz ins Wasser und 
fing sich Fische. Da theilte sich das Wasser, und erzürnt 
sprang die Wasserfee ans Land und rief: „Du hast die 
Treue und dein Versprechen gebrochen! Jetzt muast dn 
sterben!'* ffieranf spie sie ihm ina Geaiclit und ver- 
schwand. Der Fischer fühlte sich auf einmal sehr krank 
nnd konnte sich niit schwerer Mühe in seine Hütte 
schleppen, wo er am dritten Ta^e starb. 



Ln. 

Die scheintodte Geliebte.' 

In einem Dorfe lebte einmal ein armer jnnger Mann, 
der hatte die schönste Jungfrau der ganaen Umgebung, 
die ^nzige Tochter eines sehr reichen Mannes, sehr lieb. 
Die Jungfrau liebte den Burschen auch, und daher kam 
es, dass eines Tages der Bursche im Hause des reiche 
Mannes erschien und die Jungfrau zur Gattin begehrte. 

' l'< ljLr <\vn ganzpn Krois, zu welchem dieses Stück f^chört, 
s. LiebrtM'lir. Zur Vollcikuml.' („E)1p Todtpn von Lustnau") S. 62; 
durch den Zu)^, dass die JuugtVau, aus dein Orrubo auferstehend, 
suerat ihren Mann, dann ihre Eltern und schliesslich ihren Ge- 
IieT)ten besvtcht, gehört das Stück auch 2u dem Kreise, den mem 
Freund, Prof. A* Herr mann, in semer Zeitschrift »Ethnologisohe 
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Da lachte der reiche Mann hell auf und sprach: „Wo 
denkst du hin? Bist du von Sinnen? Du glaubst, ich 
könnte meine einzige Tochter welchem Bettelfetzen immer 
an den Hals werfen? Meine Tochter wird schon in der 
nächsten Woche die Frau meines verwitweten Nachbars! 
Jetzt schau, dass du hinaus kommst, bevor ich dich 
hinauswerfen lasse." Und der arme Bursche schlich 
traurig lieim in seine Hütte und weinte Tag und Nacht. 
Seine Liebe, sein Glück und sein Leben waren verloren. 
Er hatte nichts mehr zu hoiFen, denn eine Woche darauf 
wurde in der That seine Gehebte die Gattin des reichen 
Witwers. Als die G-locken der Kirche zur Hochzeits- 
feierlichkeit geläutet wurden, da rafEle sich der arme 
Bursche auf und lief in den Wald, wo ar vor einem Bilde 
der heiligen Maria zusammenbrach. Mutter Gottes, 
nimm gnädig dies Leid von mir, ich kann es nicht länger 
ertragen!^ So Hehte der arme Bursche und schlief vor 
Ermüdung und Aufregung ein. Da erschien ihm im 
Traume die heilige Maria und sprach also zu ihm : „Wenn 
man deine GeHebte begraben hat, so gehe hin und öffne 
ihr Grab; rühre sie aber nicht an, sondern kehre lautlos 
in deine Uüttd zurück! Dann wirst du grosse Freude* 
erleben!" 

Als der arme Bursche erwachte, ftlhlte er sich durch 
den Traum ermuthigt und ging stolz durch das Dorf in 
seine Hütte zurück. Auf dem Wege begegnete er dem 
Hochzeitszuge, und die Leute sahen ihn verwundert an ; 
er aber schritt vorüber und grüsste höfUch, als ob ihn 
die ganze Sache gar mchts anginge. Dies bemerkte auch 

Mittlieiliin^'^Mi aus Ungarn" (I. Bd.) unter «li-m Titel: „B^-'iträge 
zur Vergieichung der Voikspoeaio", — durch da.s Emgreifeu der heil. 
Maria ntiiert sich dies Stück auch der apanischen Bomanze: „La 
amante rcsuscitada'', die Hil4 j Pontanals in seinen „Obserraciones 
sobre la poesia populär** etc. (Barcelona, 1863, S. 125; — mitge- 
theilt hat. 
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die Braut, und hatte sie nicht schon Leids genug, so ver- 
grösserte der Gleichmath ihres Geliebten noch mehr ihre 
Herzensqual. Kamn dass sie im Hochzeitshause ankamen, 
80 wurde die Braut sehr krank und starb noch dieselbe 
Kaeht. Die Leute fluchten dem reichen Manne und 
sagten, er habe seine Tochter ums Leben gebracht, weil 
er sie zur Heirath mit seinem verwitweten Na r Ii harn ge- 
zwungen habe. Nach drei Tagen wurde die Leiche hinaus 
auf den Friedhof geführt und begraben. Alle Leute des 
Dorfes folgten dem Sarge, nur der arme Bursche nicht, 
der sich in seine Hütte einschloss und den Anbruch der 
Nacht erwartete. 

Als endlich die Sonne unterging und die Nacht 
heranbrach, schlich der arme Bursche auf den Friedhof 
und scharrte das frische Grab seiner Geliebten auf. wobei 
er fortwährend den „Mariengniss" betete. Rasch öffnete 
er den Sarg, und da lag sie nun vor ihm, bleich und 
stumm, sie, die er so heiss geliebt hatte. Weinend rannte 
er davon und schloss sich in seine Hütte ein. 

Als er sich entfernt hatte, wurde es um das Grab 
sonnenhell, und die heilige Mutter Gottes erschien, zur 
ToHtcn also sprechend: j,St(4ie auf, meine Tochter! Dn 
sollst noch ein Leben voll Freude durchleben!" Auf stand 
die Jungfrau, und als sie die lieilin^f Maria gen Himmel 
schweben sali, sank sie in die Knie und betete lanffp. 
Dann giug sie ins Dort'. Woliin sollte sie sich wenden? 
Sie musste zu dem Manne o^dieri, dem >nan sie angetraut 
hatte imd dem sie nun angehörte. Sie gmg also hin und 
klopfte ans Fenster. Der reiche Witwer steckte seinen 
Kopf zum Fenster heraus, und als er seine Gattin vor 
sich sah, schrie er laut auf: wehe! Das ist ein Ge- 
spenst!" Er schlug das Fenster rasch zn und kroch ins 
Bett, seinen Kopf in die Polster bergend. Da ging die 
schöne Jungfrau ans Fenster der Kanuuer. in der ihre 
Mutter schlief, und klopfte an. Als die Alte das Fenster 



Digitized by Google 



Die scheiutodte Geliebte. 



145 



öffnet«, Behrie sie anf : „Jeane, Maria und alle ihr Heiligen, 
gebt meiner Tochter die ewige [Etiihe! 0e]i im Namen 
Gottes und aller Heiligen!'' Mit diesen Worten schlug 
sie das Fenster zu und begann fiir das Seelenheü ihrer 
Tochter zu beten. Da ging die Jungfrau an das Fenster 
der Stube, in der ihr Vater schlief und klopfte ans Fenster. 
Als der Alte hinausblickte und seine Tochter vor dem 
Fenster stehen sah, erschrak er sehr und ri^: „Weiche 
von hier, Geist meiner Tochter!" Da ging die arme 
Maid hinaus auf die Strasse und dachte bei sich : Wohin 
soll ich mich wenden? Alle jagen mich fort ! Vielleicht 
wird er sich meiner erbarmen und mir fiir l^ute nacht 
ein Obdach geben! Ich bin so todmüde! Morgen, dann 
gehe ich in die Welt, denn Niemand will mich kenneu ! . . . 
So denkend, gelangte sie zur Hütte ihres Geliebten. 
Schüchtern klopfte sie ans Fenster. Aber kaum hatte ihr 
Finger die Fensterscheibe berührt, so sprang die lliiir 
schon auf« und heraus trat ihr Geliebter, der sie liebevoll 
umarmte und in seine Hütte führte, wo er ihr Speise und 
Trank vorsetzte. Nun erzählte er ihr selufu Traum im 
Walde, w&hrend die Jungfrau ihm von der heiligen Maria 
berichtete und ihm auch mitthoilte, dass sie ihr Gatte 
und ihre Eltern nicht haben eingelassen, sondern sie fort- 
getrieben. „Lass gut sein, Vielgeliebte!^ sprach ihr Ge- 
liebter, „morgen worden wir die Sache ordnen. Jetzt lege 
dich nieder und ruhe dich aus!" — 

Am nächsten Tage ging der Bursche mit der Jung- 
frau durchs Dorf. Alle Leute, denen sie begegneten, 
liefen erschreckt davon, denn sie glaubten ein Gespenst 
zu sehen. Endlich kamen sie ins Haus des Vaters der 
Jungfrau, der auch davonlaufen wollte, aber der Bursche 
hielt iliu fest und erzählte ihm den ganzen Vorfall. Der 
Alte lief zu seiner Frau und erzählte ihr die merkwürdige 
Füging Gottes. Die Mutter lief gleich herbei, herzte 
und küsste ihre schöne Tochter als eine Auferstandene, 

WlUlockl, HlreheD und Sacen. . IQ 
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Wiedergewonnene. Bald wusste das ganse Dorf um den 
Vorfall, und alle Leute, bewillkonunneten herzlich die 
schöne Jnngfrau; ihr angetaranter Mann, der reiche Nachbar, 
aber sprach: ^Ich will mich nicht Gottes Rathschluss 
entgegensetzen und entbinde die Jungfrau des Tranitn^^ 
schwures!" Auch der Pfairer stimmte ihm bei, und so 
wurde die Jungfrau des armen Burschen Gattin, mit dem 
sie glücklich und zufrieden lebte, bis sie der Tod abrief. 



Die todte OeUebte.' 

Es war einmal ein Handwerksburchc der musste auf 
Wanderschaft in ferne Laude ziehen. Er nahm von sein«* 
Geliebten Abschied und wollte schon seinen Weg antreten, 
als die Maid ihm ein Goldstück in die Hand drtickto und 
sprach: „Nimm dies Geldstück und wisse, dass ich ge- 
storben bin, wenn es verrostet. Nur in der höchsten Noth 
trenne dich von ihm, denn es wird auf doinor Wander- 
fahrt dein Talisman sein!" Der Bursche steckte das 
Goldstück in den Sack, umarmte und küsste noch einmal 
die Maid und zog dann in die Welt. 

Ein Jahr lang arbeitete er bald in dieser, bald in jener 
Stadt, und es ging ihm ziemlich gut, denn er konnte sich 
von seinem Erwerbe manchen Gulden beiseite lerren. 
Jeden Tag sah er das Goldstück an und freute sich, dass 
der Glanz desselben ungetrübt war. Aber nach Jnlires- 
frist kam der Handwerksbnrsche in eine Stadt, wo er in 
schlechte (xesellschaft gerieth und nicht nur seine Erspar- 
nisse verschwendete, sondern sich auch von seinem Taiis- 

* Ein iutereäsantes 8citcustück zur sogenaunten „Leonoren- 
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man, dem Goldstücke, trennte, indem er dasselbe bei einem 
Wirthe in Versatz gab. Von der Zeit an schien ilm das 
Gläck yerlassen zu haben. Nirgends bekam er Arbeit und 
mnsste durch Betteln sein Leben fristen. Da gerente es 
ibn, das Goldstück versetst «a haben, und er sparte das 
erbettelte Geld zusammen, worauf er zurück in die Stadt 
kehrte, wo or das Goldstück versetzt hatte und dasselbe 
auslöste. Als er es betrachtete, bemerkte er zu seinem 
grössten Schrecken, dass dasselbe halb von Rost bedeckt 
war. Da ahnte er, dass seine Geliebte gestorben sei, und 
er wollte eiligst nach Hause reisen, aber er war sehr weit 
von der Heimath entfernt und hatte auch kein Geld, wo- 
mit er die weite Reise hätte bestreiten können. Er blieb 
also in der fremden Stadt, und mit dem Goldstücke kehrte 
auch sein Glück zurück, denn er bekam wieder Arbeit 
und konnte sich wieder Ersparnisse beiseite logen. Da 
bekam er eines Tages einen Brief aus der lleiniuth, worin 
man ihm niittheilte. dass seine Geliebte dann und dann 
gestorben sei. Tagelang konnte der Bursche nichts ar- 
beiten, sondern sass, vor sich hinbrütend, still in einem 
Winkel. Doch die Zeit heilt den Schmerz des Herzen.s, 
und auch der ßursclie gewann langsam seinen alten Math 
wieder und arbeitotf mit verdop])eltem Fleisse so lange 
fort, bis er sich eine beträchtliclie Summe Geldes erspart 
hatte und selbständig sein Geschäft fortliihrön konnte. 

Er hatte Tag und Nacht vollauf zu thnn und musste 
sich mehrere Gehülfen halten, damit er seine vielen Kund- 
schaften zufriedenstellte. Bald sah er ein, dass er eine 
Frau t'iir sein ilauswesüu bedürfe, und rasch gedacht und 
frisch gethan! Er freite die Tochter eines reichen Meisters, 
die ihm auch gerne zugesagt wurde. Die Zeit verging 
nun rasch unter den Vorkehrungen zur Hochzeit, deren 
Tag bereits herangerückt war, als am Vorabend der junge 
Meister noch bis spät in die Nacht hineinarbeitete. 

Da hörte er Jemanden an sein Fenster klopfen und 

10* 
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ihn bei seinem. Kamen rufen. Die Stimme kam ihm so 
bekannt vor, und doch konnte er sich in der Geschwindig- 
keit nicht gleich erinnern, wo er diese Stimme gehört 
habe. Er trat hinaus ins Freie, und da stand vor seinem 
Hause eine schwarze Kutsche mit vier schwarzen Rossen 
bespannt, die ein schwarz gekleideter Diener lenkte. In 
der Kutsche aber sass, in Brautgewänder gekleidet, seine 
todte Geliebte. Freundlich laehelnd, sprach sie zu ihm: 
„Du staunst, nicht wahr, mich hier zu sehen! Aber ich 
habe gehört, dass du morgen deine Hochzeit feiern willst, 
und da bin ich hergekommen, um dich noch einmal zu sehen, 
denn heute will ich auch meine Hochzeit feiern! Komm, 
steige ein nnd fahre ein Stück Weges mit mirl" Der junge 
Heister stieg trotz Angst und (Trauen in dio Kutsche. 
Da knallte dip Peitsche, nnd im rasenden Galopp flog das 
<Geflihrt davon. Da klammerte sich der junge Meister 
.an seine Creliobte, nnd fröstelnd zog er sieh wieder zurück, 
•denn sie war eiskalt. Er sprach: r^Wir werden ver- 
unglücken, denn dein Diener fährt zn schnell!" Er war 
jetzt nünilich der INteinung, &eiue deiieijte lebe, und der 
JBriet aus der Heimath, worin man ihm ihren Tod an- 
gezeigt hatte, sei erlogen gewesen. Aber da vcrsptzte 
seine Geliebte: „Ja, mein Lieber, der Tod fährt jschuell!" 
Und da wandte sich der Diener um und grinste den 
Meister au, der voll Schrecken einen tleischloseu Todten- 
kopf erblickte. ,.Wir sind am Ziele", rief die Maid, als 
sich ein Thor (iti'nete und der ]\Ieister den Friedhof seiner 
Heimath vor sich sah. „Nun gebe ich dir den Hrautkuss!" 
ßpraeh; ihn küssend, die Maid, „ich bin dein, und du bist 
mein!'* Da verschwand das Gefährt, Alles war still und 
ruhig, und am nächsten Tage fanden die Leute den jungen 
Meister todt auf dem Grabe seiner Geliebten. 
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LIV, 

Die Schneetochter und der Feuersohn/ 

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die iiattou 
lange Zeit keine Kinder, nnd das kränkte sie sehr. Ein- 
mal zur Winterszeit schien die Sonne gar hell und freund- 
lich und lockte die Eheleute hinaus ins Freie. Da stand 
die Frau unter dem Dachfirst und betrachtete die vielen 
Ei.s/.apfen, die von demselben herabliiuj:;en. Sie seufzte 
tief auf und sjirach zu ihrem Gatten: „Ich würde mir 
nichts daraus machen, wenn ich auch so viele Kinder 
hätte, als da Eiszapfen herabhängen!« — „Ich würde 
mich dessen auch nur freuen!" versetzte der Mann. Da 
löste doh ein kleiner Eiszapfen los und fiel gerade in den 
Mund der Frau, die ihn lächelnd hinabsohlnckte und 
sprach: «Yielleioht verde ich ein Schneekind gebären!'' 
Der Mann lachte auch über den sonderbaren Gedanken 
seiner Frau. 

Nach einigen Tagen ftüilte sich die Frau krank und 
brachte ein M&gdlein zur Welt, das weiss wie Schnee und 
kalt wie Eis war. Brachte man dies Kind in die Nähe 
des Feuers, so schrie es aus Leibeskräften so lange, bis 
mau es nicht an einen kühlen Ort setzte. Bas Mägdlein 
gedieh sehr rasch und konnte schon nach einigen Monaten 
umherlaufen und sprechen. Da hatten die Eltern ihre 
liebe Plage mit dem Mägdlein, das überall Hitze und 



' In einem isliiniUschen Gedicht „Isiings kvaedhi'' (das Eis- 
kindlied). mitgetheilt in der „Antiquarik Tiilscriff^ 'Kjöbenh. 1847, 
8. 18 ff.) bekommt eine Mutter auch einen Knaben von einem 
Eiszapfen. Der Siofi* dieseä Lieder iät wahrscheinlich aus dem Xta- 
lienischeo, aus Donis Filosofia Morale (Venedig, 1552, 2. S. 111} 
geschöpft, üeber Doni s. Benfey, Pantschatantra I, 10. Die 
iirüit ulsciie Erzühhing weicht aber in den HauptzOgen ab. Vgl. 
Lieb recht. Zur Volkskunde 8. 101. 
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Feaer mied und den ganzen Sommer über im Keller 
-wohnte, im Winter aber dranssen im Scbnee achlief, und 
je kälter es war, sich desto wohler fühlte. Die Eltern 
nannten ihr Kind einfach: „Unsere Schneetochter,** und 
dieser Name blieb ihr für ihr ganzes Leben 

Einmal sassen die Eltern vor dem Herde und sprachen 
über das sonderbare Benehmen ihrer Tochter, die gerade 
jetzt, wo es türmte und- schneite, sich drausseu umhertrieb. 
Da seufzte die Frau tief auf und sprach : ^Ich wollte, ich 
hätte einen Feuersohn geboren!" Bei diesen Worten 
sprang vom Herdfeuer ein Funke in den Schoss der Frau, 
die lächelnd sprach: „Vielleicht werde ich jetzt einen 
Fenersohn gebären!^ Der Mann lachte auch über die 
Worte seiner Frau, erschrak aber s( In-, als feine Frau 
plötzlich einen Knaben zur Welt brachte, der stets so 
lange aus Leibeskräften schrie, bis man ihn nicht in die 
nächste Nähe des Feuers brachte; und nahte sicli dem 
Kinde die Schneetochtor, ro schrie es so lange, bis sich 
diese aus seiner Nälio entfernte. Die Schneetochter selbst 
mied (las Kind und zog sich aus seiner Nähe in den ent- 
ferntesten Winkel: da erst merkten die Eitern, dass der 
ganze Körper des Knaben wie Feuer so roth und heiss 
war. Das bekümmerte sie sehr, und sie nannten das Kind 
einfacii „Unser Feuersohn", weklu r Name ihm für das 
ganze Leben blieb. Die Eltern hatten nun auch mit 
ihrem Feuersohne ihre liebe Noth und Plage. Er gedieh 
und wuchs rasch heran, so dass er schon nach einem 
Jahre umherlaufen und sprechen konnte. Stets sass er 
am Herde, in der nächsten Nähe des Feuers, und klagte 
stets über Kältp; besonders wenn seine Schwe.^tor in der 
Stube war, ki-och er beinahe in die Flammen hinein, wahrend 
das Mägdlein stets in seiner Anwesenheit über grosse 
Hitze klagte. Im Sommer lag der Knabe stets dranssen 
in der Sonne, während seine Schwester sich in den Keller 
verkroch; daher kam es, dass die beiden Geschwister mit- 
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einaiuler gar wenig in BerOimmg kamen, ja sich — wo 

sie nur tt imt n — mieden. 

Als das Mägdlein zu einer schönen Jungfrau heran* 
gewachsen war, starben Vater und Mutter rasch hinter- 
einander. Da sprach einmal der Feueisohn, der zu einem 
kräftigen Jünglinge herangewachsen war, zu seiner Schwester 
also: nloh gehe in die Welt! Was sollte ich auch hier 
beginnen?** — ^Ich gehe mit dir!*' versetzte die Schwester, 
„ich habe ja ausser dir Niemanden mehr auf der Welt, 
nnd ich weiss, dass, wenn wir zusammen in die Welt 
gehen, wir noch irgendwo unser Glück finden werden!" 
Der Feuersohn sprach: „Ich habe dich zwar von Herzen 
lieb, al)fr in deiner Nähe friere ich immer, während du 
in meiner Nahe stets über Hitze khif:^st! Wie sollen wir 
also miteinander wandern können, ohne einan(ier un- 
angenehm zu sein?" — .Lass das nur meine Sorge sein," 
versetzte die Jungfrau, „ich habe schon daran gedacht, 
und wir werden uns auf der Wanderfahrt ganz gut ver- 
tragen! Sieh her, ich habe uns Pelzkleider machen lassen, 
und wenn wir diese anziehen, so fühle ich die Hitze nicht 
so sehr, und du wirst die Kälte nicht so spüren.^ Die 
Geschwister zogen sich also die Pelzkleider au uud 
machten sich vergnügt auf den Weg, denn sie waren ein- 
ander nicht mehr lästig. — 

Lange wanderten der Feuersohn uud die Scliueetochter 
in der Welt umher, und als sie zur Winterszeit in einem 
grossen Wald kamen, da beschlossen sie. bis zum Frühlinge 
dort zu bleiben. Der Feuersohu baute sich eine Hütte, 
wo er stets ein grosses Feuer unterhielt und sich in der 
grösstcn Hitze uia v^ ohlsten fühlte, während seine Schwester, 
beinahe halbnackt, Tag und Nacht dratissen weilte und in 
der grössten Kälte sich am wohlsten fühlte. Da traf es 
sich einmal, dass der junge König des Landes in den 
Wald kam, um zu jagen. Die Schneetochter tummelte sich 
wieder im Freien umher imd begegnete dem Könige, der 
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verwundert die leichtbekleidete, schöne Jungfrau be- 
trachtete. £r Hess sieh mit ihr in ein GesjHiUsli ein und 
erfuhr, dass sie die Wärme ni( ht leiden könne, wfthrend 
ihr Bmder gerade die Hitsse liebe. Dem Könige gefiel die 
schöne Jungfrau 80 sehr, dass er sie aufforderte, seine 
Güttin zm werden. Die Jungfrau sagte nicht Nein, und 
so wurde denn die Hochzeit mit grossem Pompe gefeiert. 
Der König liess seiner Gemahlin ein grosses Haus ans 
Eis erbauen, das, unter der Erde gelegen, auch im Sommer 
nicht schmolz. Für seinen Schwager aber liess er ein Ge- 
bäude aufführen, in welchem üch viele Backöfen befanden, 
die Tag und Nacht geheizt wurden. Da fühlte sich der 
Feuersohn sehr wohj; durch die fortwährende Hitze aber 
wurde sein Körper so glühend, dass Niemand ohne Ge- 
fahr in seiner Nähe weilen konnte. 

Da traf es sich einmal, dass der König ein grosses 
Fest gab nnrl dazu anch seinen Schwager einlud. Als 
?rhon alle Gäste versammelt waren, erschien der Feuer- 
sohn. Da wurde allen Leuten so heiss, dass sie eiligst 
ins Freie hinausliefen. Der König, darüber erzürnt, sprach 
zu seinem Schwager: „Hätte ich gewusst, dass du mir so 
viele Unannehmlichkeiten bereitest, so hätte ich dich in 
mein Haus nicht aufgenommen!" Da vorsetzte der Feuer- 
sohn lachend: „Sei niclit böse, Schwager! Ich liebe die 
Hitze und meine R( liwcster die Kälte! Komm her, lass 
dich umarmen und sei ni(dit böse : ich gehe sogleich 
zurück in mein Haus!" Und elie sicdrs der König versah, 
so umarmte ihn der Feuersolin. In wildem Schmerze schrie 
der König auf. und als seine (Tattin. die Schneetochter, 
aus dem Nebenzimmer, wohin aie sich vor ihrem heissen 
Bruder geflüchtet hatte, herbeieilte, lag schon der König 
verkohlt und todt am Boden. Als dies die Schneetochter 
sah, warf sie sich wüthend aut ihren Bruder, und ein 
Ringkampf begann, wie ihn die Welt noch nicht gesehen 
hatte. Als die Leute auf den Lärm herbeieilten, sahen 
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sie, wie die Schneetochter zti Wasser schmolz und der 
Fenersohn Asche wurde. So endeten diese imglückliohen 
Geschwister. 



LV. 

Der Königssohn und die Schusterstoehter. 

Im Morgenlande lebte einmal ein armer Schuster, der 
hatte eine schöne und kluge Tochter, die in ihrem vier- 
sehnten Lebensjahre stand, als sie ihrem Vater beim Hand- 
werke schon aushelfen musste. Einmal sass sie vor der 
Hausthür und flickte Schuhe, als der Königssohn vorüber- 
ritt. Von ihrer grossen Schönheit und Fertigkeit im 
Schuhfiicken überrascht, hielt der Königssohn sein Ross 
an und lioss sich in ein frospräch mit dem schönen 
Mädchen ein. Da erfuhr or denn, dass ihr Vater gar arm 
sei und sich kaum das tär^li' lT" Brot vt rrlienen könne. 
Als dies der Königssohn erfuhr, liess er den Schuster 
horausrnfen und sprach zu ihm also: «.Meister, macht mir 
ein Paar Stiefel und st hickt sie mir mit eurer Tochter 
heim!"^ Hierauf ritt er von dannen, und der Meister 
machte ssich l'reudig an die Arbeit. In kurzer Zeit waren 
die Stiefel fertig, und die schöne Schnstprstochter trug 
dieselben hinauf in das Schloss zum Köiiigssohne, welcher 
ihr eine Handvoll Goldstücke schenkte. Als sie ihrem 
Vater das viele Gold übergal), da rief dieser entrüstet: 
^Das hast du dir auf keine ehrliche Wei.sö verdient!" Doch 
als sich die Maid auf alle Heiligen verschwor, beruhigte 
sich der Schuster und nahm die vielen (Joldstücke in 
Emptang. Nach einigen Tagen hielt der Künigssohn sein 
Ross wieder vor der Schusterwerkstätte an und bestellte 
sich wieder ein i'aar Stiefel. Ais die schöne Maid sie 
ihm nach einigen Tagen heimbrachte, schenkte er ihr 
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abermals eine Handvoll Goldstücke. Dies geschah anok, 
als sie das dritte Paar Stiefel ihm heimbrachte. Als nun 
der Königssohn das vierte Paar Stiefel bestellte, so trug 
diese der Schuster selbst dem Königssohne heim. Da 
fragte dieser: „Warum hat die Stiefel nicht Eure Tochter 
gebracht? Oder glaubt Ihr gar, dass ich vergessen könnte, 
wie man eine ehrliche Maid zu behandeln hat?" Der 
Schuster erröthete und sprach kein Wort. Der Königa- 
sohn aber fuhr fort: „Ich liebe Eure Tochter, und nur sie 
will ich zum Weibe haben. Zieht mit ihr in die Stadt 
des Nachbarlandes und lasst sie so lange in allen Dingen 
untcrrif hrcii, bis sie würdig ist, dereinst eine Königin zu 
werden,^ Er gab nun dem Schuster söhr viel Geld und 
befahl ihm, sich sofort auf den tVeg zu inaclicii. 

Nach drei Jahren kehrte die Sclmsterstochter heim, 
nachdem sie alles, was zu. lernen war, erlernt hatte. Als 
sie der Küni|^ssohn besuchte, i'ragte er sie: .^Kannst du 
auch singen?^ Da sang die scliöne Maid ein Lied, so 
schön, dass der Königssohn sie gerührt umarmte und 
sprach: ^Morgen ist Sonntag; komme dann in die Krrche 
und siuge am Chore mit." Am nächsten Tage ging also 
die Maid in die Kirehf» und sang dort so schön, dass alle 
Leute und auch der alte König tief gerührt wurden. Nach 
der Kirche lud sie der König zu sich zum Mittagessen 
ein, und als ihm sein Sohn gestand, dass er nur diese und 
keine andere Maid zum Weibe haben wolle, so willigte 
er gerne in diese lieirath ein und ordnete sogleich die Hoch- 
zeit an, die nach einigen Tagen mit grossem Pompe ab- 
gehalten wurde. 

Als nun die Maid irjs Brautgemach geführt wurde, 
um daselbst den Königssohn zu empfangen, sprang sie 
zum Fenster heraus und verschwand. Der Königssohu 
trat später ins Brautgemach, und als er dasselbe leer fand, 
machte er Lirm und liess s»ne Gattin überall im I^mde 
suchen; aber man fand die Maid nirgends. Von diesem 
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Tage an ward der Königssohn trübsmnig und verscbloss 
sich vor aller Welt. Dem alten Könige that es gar weh, 
seinen Sohn so leiden sn sehen, und er sprach daher eines 
Tages also zu ihm: „Lieber Sohn, besteige dein Boss nnd 
reite in die Welt hinans; vielleicht findest du irgendwo 
dein angetrautes Weib!*^ Und der Königssohn zog anch 
von dannen und iirte in der Welt so lange umher, bis er 
in eine Königsstadt kam, wo er hörte, dass am Königs- 
hofe eine kunstfertige Stickerin lebe, die, aus Gram dar- 
über, dass ein Königssohn sie treulos verlassen habe, 
stumm geworden sei. Sofort eilte der Köni^sohn zum 
Könige und forderte seine Frau surück. Da sprach der 
König: »Gut, dass ich dioh habe! Jetzt sollst du deinen 
Yerrath mit dem Leben büssen Und er befahl dem 
Henker, den Königssohn zu köpfen. Als mau ibu hinaus- 
führte, am ihn hinzurichten, lief seine Frau hinzu und 
rief: „Lasst ihn mich noch einmal küssen!^ Sie küsste 
ihn, worauf der König ihn nach altem Rechte ^ freigeben 
musste. Er freute sich selbst, dass die Maid ihre Sprache 
wiedererlangt habe, denn er wusste nicht, dass sie sich 
bloss verstellt hatte. Als sie mit dem Köuigssohne heim- 
wärts zog, sagte sie: „Du hast mich mit vielem Oelde 
zur Königin gemacht, ich aber habe dein Leben mit einem 
Kusse mir erkauft. Ich ging bloss deshalb von dannen, 
weil ich fürchtete, dass man auf mich herabsehen werde; 
nun aber darf mir Niemand etwas nachreden, denn ich 
habe dein Leben gerettet.** 



* S. Felix Liebrecht, Zw Volkskunde UFrauenprArogativ") 
S. 433. 
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LVT. 

Der büssende Graf/ 

Vor vielen, vielen Jahren lebte eiamal ein junger 

Graf, dem sein verschwenderischer Vater nach seinem 
Tode nur ein kleines Häuschen hinterliess; alles Andere 
nahmen die Gläubiger in Beschlag. Nun begann für den 
jungen Grafen eine Zeit der Noth und des Elende, die er 
früher nicht gekannt hatte. Einsam und verlassen sass 
er Tag und Nacht in seinem verfallenen Häu.«chen und 
dachte darüber nach, wie er zu Reichthum und Ansehen 
gelangen könne. Da erinnerte er sich einer alten Frau 
im Dorfe, von der man sich erzählte, dass sie. ohne einen 
Erwerb zu luiben, dennoch gut lebe und an nichts eine 
Noth erleide, weil sie eVseu eine Hexe sei. Hasch ent- 
schlossen, ging der junge Graf zur alten Frau, und ihr 
sein Leid erzählend, bat er sie um Hülfe. Da sprach die 
Hexe: „Ja, ich will dir helfen, indem ich heute nacht 
den Teufel zu dir senden will, damit du mit ihm einen 
Bund schliessest; dann wirst du dem Leben lang reich 
und angesehen sein. Doch ich tliue es nur unter der 
Bedingung, wenn du meine Tochter binnen Jahresfrist 
heirathest!" Der junge Graf überlegte die Sache, und 
schliesslich willigte er in den Antrag der Hexe ein, indem 
er versprach, die Tochter derselben binnen .Jaiiresfrist zu 
heirathen. ^Also gehe jetzt nach Hause", sprach hierauf 
die Hexe, „und entferne aus deinem IläuscLijii alle heiligen 
Sachen, wie Weiliwasser, Bibel und Kruzifix. In der 
Nacht wird cU^r Teufel zu dii* kommen und deu Bund 
mit dir abschlieüsen." 



' Einigu ähnliche Züge finden sich im zweiten Theile des alt- 
liauzösischen Hornaus: „Hornau de Robert le Diable" .^s. UUland, 
Schriften III, 657 ff.). 
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Der juiige Graf ging also nach Hause, und in der 
Nacht erschien bei ihm der Teufel, mit dem er den Bund 
acbloss, indem er einen Kontrakt mit seinem eigenen Blute 
unterschrieb. Von dieser Zeit an glückte dem jungen 
Grafen jedes Unternehmen. Im Kartenspiele gewann er 
achon in einigen Tagen viele tausend Goldstücke, so dass 
er die früheren Güter seines Vaters zurücklösen konnte 
und sich noch neue Besitzungen anschaffte. Er lebte 
nun in Pracht und Herrlichkeit, reich und angesehen, 
umschwärmt von unzähligen Freunden ; aber ein Gedanke 
beLrübto ihn doch. "Wenn er daran dachte, dass er bald 
die Tochter der Hexe lieirathen miusse, da verfluchte er 
sein Dasein und wünschte sich zurück in seine früliere 
Armuth. In solche Gedanken vertieft, ritt er einmal im 
Gebirge timher und traf, vor einer Felsenhöhle sitzend, 
einen alten Eremiten an. mit dem er sich in seiner Herzens- 
noth in ein (Tcspräch einliess. Voll Zutrauen erzählte er 
dem frommen Greise von seinem Bunde mit dem Teufel 
und seiner bevorstehend'^n Ehe mit der Tochter der Hexe. 
Andächtig hörte ihn der Eremit au und spracli dann also: 
„Du kannst dich, mein Sohn, aus den Klauen des Teufels 
nur durch eine schwere, gar schwere Busse retten!" Der 
junge (Traf versetzte: .,Ich will die schwerste Busse auf 
mich nehmen!" Da steckte der Eremit seinen Stab in 
die Erde und sprach: „Du musst hier vor diesem Stabe 
so lange beten, bis er grüne Zweige treibt; dann musst 
du in die Welt ziehen und stumm sein, kein Wort sprechen, 
hiii nicht vur deinen Augen ein W'under geschieht. Dann 
hat Gott dir deine Sünden verziehen, und der Teufel hat 
keine Macht mehr über dich." 

Da jagte der Graf sein Boss nach Hause, nachdem 
er es vorher mit seinen prächtigen Kleidern behalten hatte, 
und zog ein härenes Eremitwgewand an; hierauf kniete 
er vor dem dürren Stabe nieder und betete Tag nnd 
Nacht, nnr mit Worzehk und Er&utem sein Leben fristend. 
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Nach drei Jahren schlug der Stab aus und bekam grüne 
Zweige. Da sprach eines Tages der Eremit zum jungen 
Grafen: „Den einen Theil deiner Busse hat Gott gnäHip^ 
angenommen und den dürren Stab ergrünen lassen! Jetzt 
ziehe, mein Sohn, in die Welt und stelle dich stumm. Du 
darfst kein Wort redon, bis nicht oin Wuiidor vor deinen 
Angon p;eschieht!" Da legte der junge Graf sein Kre- 
mitengewnnd ab. und sieh andere Kleider anziehend, wan- 
derte er, sich stumm stellend, in die weite Welt. Nach 
langer, iniihsrlin^or Wanderschaft golani^te er nach Jahr 
und Tai^ an den Hof eine« sehr nuidthiitigen Königs, der 
eine einzige, sehr schöne, aber stumme Tochter hatte. 
Dieser König erbarmte sieh des stummen Wanderers und 
liess ihn vo)i seinem Hofe nicht weg, indem er mildthiitig 
für seinen Unterlialt sorgte. Da lebte ahcv am Hofe des 
Kömigs ein Herzog, der gerne die stumme Königstochter 
geheirathet liätte, aber von ihr stets zurückgewiesen wurde. 

Piiiimal brachen Feinde ins Land, und der König zog 
ihnen mit seinen Soldaten entgegen. Alle Männer zogen 
mit in den Kampf, nur der stumme Grat blieb zurück. 
Da sass er einmal im Garten, als plötzlich ein schnee- 
weisses Pferd vor ihm stand, beladen mit prächtigt^n 
weissen Kleidern und einem kostbaren Schwerte. Kaseh 
erhob sich der junge Graf von seinem Sitze, zog die 
weissen Kleider an, und das Schwert ergreifend, schwang 
er sich auf das Ross und ritt dem Könige und seineu 
Leuten nach. Sein Gesicht verhüllend, gelangte er mitten 
in der Schlacht an und mähte die Feinde, wie der Schnitter 
die Garben. Er tödtete den König der Feinde, und dessen 
Kopf abschneidend und auf sein Schwert spiessend, ritt 
er rasch heimwärts, wo er im Garten die weissen Kleider 
auszog und nebst dem Schwerte aufs Ross legte, das 
plötzlich verschwand. Den Kopf des feindlichen Königs 
vergrub er im Garten. Dies alles hatte die Königstochter 
von einem Fenster aus mitangesehen, konnte es aber 
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ihrem Vater nicht mittheilen, aU dieser abends heimkehrte 
und den Herzog mit Lob überhäufte. Der Herzog hatte 
nSmlich dem Könige Torgelogen, er 'sei in weissen Grewändem 
erschienen und habe den feindlichen König getödtet. 
£r wies auch einen abgchaneiion Kopf vor, dessen Gesicht 
durch unzählige Schwerthiebe unkenntlich gemacht war. 

Am niichsten Tage brachen die Feinde wieder ins 
Land, und diesmal tödtete der unbekannte) stnmmo Graf 
den Sohn des feindlichen Königs, dessen Kopf er im 
Garten vergrab. Auch diesmal wies der Herzog einen 
unkenntlich gemachten Kopf vor and rühmte sich, auch 
diese Heldenthat vollbracht zu haben. 

Am dritten Tage wurden die Feinde gänzlich besiegt, 
nnd zwar durch die Hülfe des weissen Helden. Als er 
sich davonmachen wollte, schickte der König ihm einen 
Helden nach, damit er ihn zuriu kbringp'. Da warf der 
Held sein Schwert nach dem ontriiehenden Grafen, damit 
er sein Ross tödte, aber or traf sein Bein, so dass die 
Schwertspitze ahbraeh und im Beine stecken bliel). Der 
Graf Ilog auf seiiieni Rosse vou dannen, und der Hold 
erzählte s?meni Könige den unglücklichen Fall. Dies ver- 
nahm der Herzog, und als sie abends heimkehrten, trat 
er vor den K(>ni^^ und zmgtp ihm sein wundes Bein, das 
er sieh selbst verwundet hatte, und gab sieb für den 
weissen Helden aus Der K<')nig, in übergrosser irrende, 
ku^ste ihn nnd sprach: ^Du hast mein Land gerettet, und 
du sollst dafür schon morgen meine Tochter zur Frau 
erhalten 

Und so geschah es denn auch. Am näclisten Tage 
sollte die Hochzeit gefeiert werden. Alle Deute waren 
zugegen, aucli der sich stumm stellende Graf, als der 
Priester die Trauung vollziehen wollte. Da begann die 
Königstochter, wie durch ein Wunder, zu sprechen, und 
den Herzog einen Betrüger nennend, führte sie ihren 
Vater in den Garten, und die Erde aufgrabend, zeigte sie 
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ihm die beiden Köpfe, die der Kdnig sogleich als die 
seiner königlichen Feinde erkannte. Dann zeigte sie ihm 
auch die echte Schwertspitse, die der Graf, ans seinem 
Beine heransaiehend , ebenfalls im Garten vergraben. 

Nun sagte sie ihrem Vater, wer der eigentliche Held sei. 
Der König liess den jungen Grafen holen, der nun sprechen 
durfte, nachdem er ja ein Wunder gesehen hatte, nimUch 
die Königstochter, die sprechen konnte. Hocherfreut gab 
der König seine Tochter dem jungen Grafen zur Frau, 
den Herzog aber jagte er aus dem Lande. 



Lvn. 

Der Mann ohne Seele. 

Es war einmal ein armer Hirtenjunge, dem wollte es 
daheim durchaus nicht gefallen; deshalb nahm er eines 
Tages den Stab in die Hand, hing sich den Brotsack um 
und zog in die weite Welt, um irgendwo sein G-lück zu 
finden. Lange Zeit wanderte er von einem Orte zum 
anderen und kam endlicli, am ueunuudneiinzigstr.-o Tage 
seiner Wanderschaft, auf eine gross« Wiese, wo eine kleine 
Hütte stand. Er besann sich nicht lauge, sondern trat 
in die Hütte ein, wo ein grosser, starker Mann vor dem 
Herdfeuer sass und sich ein Nachtmahl bereLtete. Der 
Junge wünschte ilim einen „schönen guten Abend", wor- 
auf der Mann ihn l>edüchtig ansali und dann nach einer 
Weile fragte: „Was suchst du hier, mein Sohn?" — pich 
suche einen Dienst," versetzte der Junge, „und wie ich 
auf der Wiese die vielen Schafe gesehen habe, dachte ich 
bei mir, dass Ihr einen Scliäferjungen wohl benöthigen 
werdet!" — ..Mir ist es ganz gleich!^ versetzte darauf der 
Mann. Der Junge fragte ihn nun: ^ Seid Hir der Besitzer 
der Schafe?" — „Ja und nein!" erwiderte der Mann. 
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Der Junge sah ihn ganz verbliiill au und tragte dann 
weiter: „Also seid Ihr der Oberschäfer? Was sagt Ihr, 
soll ich also hier bleiben oder nicht?" — „Mir ist es ganz 
gleich," antwortete der grosse Mann, „wenn du bleibst, 
ist es gut; Essen und Trinken bekommst dn hier mehr 
als genug; wenn da aber gehst, so ist es anch gat! Wie 
du es eben haben willst!" Der Junge wunderte sich Über 
diese Beden des Mannes nnd bescbloss bei ihm zn Ueiben. 
Er sagte daher: „Ich bleibe bei dir und will mit dir su- 
sammen so lange die Schafe hüten, ak es mir eben bei 
dir gefällt!" — „Mir ist es gans gleich!" versetzte der 
Mann, „jetst komm, damit wir essen und uns zum Schlafen 
niederlegen, denn morgen zeitig in der Frühe müssen wir 
die goldenen Schafe austreiben." Nachdem sie ihr reich- 
liches Nachtmahl beendigt hatten, legten sie sich nieder 
und schliefen bald ein. 

Am nächsten Morgen zeitig in der Frühe weckte der 
grosse Mann den Jungen auf und sprach: „Eomm, ich 
will dir die Schafe zeigen, die du auf die Weide zu treiben 
hast!" Dnd er führte den Jungen hinaus zu einer Hürde, 
wo hundert goldhaarige Schafe eingepfercht waren« »Sieh, 
diese Schafe, mein Junge," sprach der Mann, „hast du 
auf die Weide zu treiben; sie gehdren zwei Feen, einer 
blonden und einer braunen; doch darfst du sie nur bis 
zu jenem Bache treiben. Trittst du über den Bach, dann 
bist du verloren! Ich gehe jetzt zurück in die Hütte 
und werde uns das Mittagessen bereiten!" Der Junge 
trieb also die goldhaarigen Schafe hinaus auf die Weide 
und hatte seine recht© Freude an den präclitip;«>n Thieren, 
denn solche hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. 
Zu Mittag brachte ihm der grosse Mann viele Speisen 
und einen guten Wein hinaus auf die Wiese, und indem 
er sagte: .,Iss nnd trink !^ entfernte er sich rasch und 
verschwand in der Hütte. Da dachte bei sich der junge 
HirtP : das ist ja ein herrliclies Leben! und griÖ' tapfer 

V. Wlislocki, M&rcbeu und Sagen. H 
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zu; bald waren die Speisen verzehrt und die Flasche ge- 
leert, and der Hirtenjunge streckte sich behaglich im 
Grase ans, um von den KlUien des Tages sich ans- 
anrasten. 

Gegen Abend kam der grosse Mann, nnd nun trieben 
sie Beide die goldhaarigen Schate heim in die Hfirdci 
ond nachdem sie genachtroahlt, legten sie sich nieder und 
schliefen bis zum Morgen, wo der Junge wieder die gold- 
haarigen Schafe auf die Weide trieb. So yerging ein 
Tag nach dem anderen, und da fragte einmal der junge 
Hirte den grossen Mann: „Sag mir doch^ warum bist du 
so traurig? Bist du krank?*^ Der grosse Mann antwortete: 
„Ich bin weder traurig, noch lustig; ich bin weder krank, 
noch gesund — ,Also was fehlt dir?" fragte weiter der 
junge Hirte. Der grosse Mann antwortete: „Meine Seele 1*^ 
— nWie so?'' fragte erstaunt der Jonge. Da seufzte der 
grosse Mann tief auf und sagte: „Ja, es ist so; ich habe 
keine Seele. Es ist eine sonderbare Geschichte, aber sie 
ist wahr!* — „Ich bitte dich," sagte hierauf der junge 
Hirte, „erzfthle mir deine Geschichte." Der grosse Mann 
setzte sich an das Herdfeuer und begann zu erzählen: 
„Ich bin der Sohn des arabischen Kaisers und kam nach 
langer Wanderschaft her, um die blonde Fee, die dort 
jenseits des Berges wohnt, zu heirathen. Sie hatte mich 
sehr lieb und wftre gern mein Weib geworden, wenn ihre 
Sltere Schwester, die braune Fee, nicht gegen unsere Yer- 
einigung gewesen wftre. Als ich einmal schlief, nahm mir 
die braune Fee die Seele aus meinem Leibe heraus; seit- 
dem muss ich hier die goldenen Schafe der beiden Feen 
hüten und bin weder froh, noch traurig, ich bin weder 
krank, noch gesund ; kurz, mir ist alles gleichgültig. Dies 
ist meine Geschichte." Der junge Hirte hatte ihm auf- 
merksam zugehört, und als der grosse Mann schwieg, 
fragte er ihn: „Und kann man diese beiden Feen sehen? 
Und wo?'' Der Mann erwiderte: „Ich habe dir schon 
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gesagt, (lass die beiflon Feon dort jenseits des Berges 
wohnen; ich habe dir auch schon gesagt, das? dn dich 
hüten sollst, jenen Bach dort zu überschreiten; jetzt sage 
ich dir, wenn du den Bach überschreitest, kommst du, 
den Steg entlang gehend, in den Garten der Feen, die 
dn dort, wann immer, sehen kannst; aber es wird dir so 
ergehen, wie mir es ergangen ist, auch du wirst deine 
Seele verlieren!" Der starke Mann legte sich nieder und 
schlief bald ein; der junge Hirt e konnte aber lange nirht 
einschlafen, sondern dachte fortwährend an die schonen 
Feen, an einen heiTÜchen Garten, an seine Seele, und 
unter soleheu Gedanken schlief er dann auch ein. 

Als der Tag anbrach, stand der junge Ilirte aul und 
trieb die goldhaarigen Scliafe hinaus auf die Weide. Nach 
dem Mittagessen triel^ n -u-nu- Herde bis an den Bach, 
überschritt selbst (ieuseiben, und indem er die Flöte blies, 
lockte er auch die Schafe über das Wasser. Indem er 
die Flöte spielte, schritt er der Herde voran, die ihm 
getreulich nachfolgte. So kam er bis zum Garten der 
Feen, die ihm freundlich entgegenkamen und ihn einluden, 
sich niederzusetzen und ihnen auf der Flöte Schäferheder 
zu blasen. Die beiden Schwestern hörten seinem Spiele 
anfmerksam zu, und als er gegen Abend ««eine Herde 
heimwärts trieb, beschenkten sie ihn reichlich und baten 
ihn, am folgenden Nachmittage wieder zu kommen. 

Von nun an brachte der junge Hirte joden Nachiiuttag 
bei den Feenschwestern zu, ohne dem starken Munno 
etwas davon zu sagen. An einem Nachmittag kam er 
aber ohne seine Flöte zu den Feen und log ihnen vor, 
dass er die Flöte verloren habe und, da kein Baum auf 
der Wiese sei, so habe er sich auch keine neue Flöte 
fcchnitzeii kunuen. Da rief die braune Fee: „Komm, mein 
Lieber, ich will dir einen Baum zeigen, aus dessen Holz 
du du- eine Flöte schnitzen kannst." Und die beiden Feen 
führten den jungen Hirten abseits zu einem Baurae und 
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sagten: „Also hier ist der Baum!'' Der junge Hurte 
spaltete den Baum der Länge nach und sagte dann zur 
braunen Fee: „Stecke deine Finger in den Biss und flhle 
nach, ob die Axt bis in die Mitte des Stammes einge- 
drungen ist!" Die braune Fee steckte die Finger hinein, 
und da zog der junge Hirte die Axt rasch heraus und 
klemmte die Finger in den Spalt Die braune Fee war 
gefangen. Da lachte der junge Hirie imrl sprach: „Jetzt 
hab ich dich! Sprich, wo ist die Seele des Bräutigams 
deiner Schwester? Sagst du es nicht, so lassen wir dich 
hier bis an das Ende der Welt stehen!" Die Fee er- 
widerte erschreckt: „Unten im Keller ist ein Fass, im 
Fass ein Bottich, ira Bottich ein Topf, im Topf eine 
Flasche und in der Flasche befindet sich die Seele des 
Jfannes.*' Da wandte sich der junge Hirte zur blonden 
Fee und sagte: „Hole die Flasche und laufe damit zu 
deinem Geliebten. Wenn du ilim dann seine Seele ein- 
gegossen hast, so lasse ihn ein Kreuz über dich machen 
und ein Vaterunser sprechen." Als die blonde Fee 
freudig davongeeilt war, sjirach die braune Fee zum Jüng- 
lir\p' ^ Jetzt mache mich frei!" Der junge Hirte er- 
widerte: Vorerst will ich dir etwas sagen. Sobald deine 
Schwester unten bei ihrem <Tr'liobten anc^olangt ist, so 
macht derselbe das Zeichen des Kreuze.s über sie und 
spricht ein Vaterunser, dann ist deine Schwester keine 
Fee mehr, sondern wird ein irdiaches Weib und heirathet 
ihren Geliebten, du bleibst dann hier allein. Wird dir 
das einsame Leben hier gefallen?" — „Neinl^ antwortete 
die Fee. ^Also werde denn auch ein irdisches Weib!" 
rief der junge Hirte und machte das Zeichen des Krenzes 
üVier die zitternde ¥ee, dann sprach er ein Vaterunser 
und befreite das wunderschöne Mädchen. I)a krachte 
und donnerte es, und der Feenpalast samt <1. ui pracht- 
vollen G-arten verschwand, als ob er nie da gewesen wäre. 
Das Mädchen und der Junge befanden sich allein auf 
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einer grossen Wiese. Da begann das wnndeischöne 
M&dclieiL an weinen und sagte: «Was soU ioli Arme nun 
beginnen?'' Der jnnge Hirt Yersetate: ,)Ich führe dich 
hinab an deiner Schwester, die wird dich schon nach 
Arabien mitnehmen und ich, ich gehe weiter in die Welt 
hinein!" — TiDas darfst du nicht ohne mich!** rief das 
schöne Mädchen. „Warum denn nicht!" versetzte der 
junge Hirte, „ich weiss ja, dass du nie mein Weib werden 
willst!^ — ^0, von Herzen gern!'' rief das schöne Mädchen. 
Non, da gab es ein Umarmen, Küssen und Herzen, das 
selbst die alte Sonne, die so vieles schon gesehen hat, ihre 
Freude daran hatte. Als sie endlich hinab in die Htttte 
gingen, begann die Freude von neuem, und die Xoserei 
dauerte bis zum nächsten Morgen, wo sie alle vier nach 
Arabien reisten. Nach langer Fahrt erreichten sie die 
Stadt des arabischen Kaisers und wurden vom Vater des 
grossen Mannes freudig empfangen. Die Hochzeit wurde 
festlich abgehalten und mm lebten sie Alle in Glück und 
Seligkeit, denn den jungen Hirten machte der arabisclio 
Kaiser zu seinem ersten Minister, nachdem er erfahren 
hatte, dass er seinen Sohn errettet und ihm die Seele 
zurückgeschafi't habe. 

LVUI. 

Ton den drei Brüdern, die nie sterben wollten. 

Es waren einnml drei Brüder, sehr arme Leute, und 
trotzdem sie tieissig und arbeitsam waren, konnten sie es 
doch zu nichts bringen. Da beschlossen sie in die Welt 
zu Ziehen und ihr (iliick zu suchen. An einem Kreuz- 
wege irennteu sie sich und verspraehen einander, uach 
Ablauf von drei Jaliren sieh an demselben Orte zu treffen. 
Sie trennten sich also, und Jeder zog in einer andern 
Bichtung in die Welt. 
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Der älteste der drei Brüder kam in eine Königsstadt, 
wo man gerade die Nacht vorlier dem Könige die Krono 
gestohlen hatte. Als er davon hörte, ging er sofort zum 
£öDige und sprach also zu ihm : „Gnädigster Herr König! 
Ich bin ein armer Bursche, und erst heute bin ich in diese 
Stadt gekommen. Gestern übernachte mich die Nacht 
auf dem Wege, und da ich keine Herberge fand, so ging 
ich in den nächsten Wald, stieg auf einen Baum, damit 
mich die Wölfe nicht fressen, und schlief dort, nachdem 
ich mich fest ap. den Baum angebunden hatte. Da er* 
wachte ich auf ein Gerftusch und sah, wie drei Männer 
— ich würde sie auch jetzt erkennen, wenn ich ihnen be- 
gegnete — kurz, ich sah drei Männer, die unter dem 
Baume ein tiefes Loch gruben und eine kleine Kiste in 
dasselbe legten; dann scharrten sie das Loch za und ent- 
fernten sich. Während ihrer Arbeit sprachen sie viel von 
Diamanten und Perlen, die sie aus einer Krone heraus- 
nehmen wollten.** Da öffnete sich die Thür, und herein- 
trat der erste Minister des Königs. Als ihn der Jüngling 
erblickte, rief er: „Auch dieser da hat am Loche graben 
helfen. Dieser hat gesagt, dass er den grössten Dia- 
manten haben wolle.** Der IGnister ward todtenbleich und 
wollte sich entfernen, aber der König rief seine Soldaten 
herein und liess ihn einsperren. Dann ging er und seine 
Leute mit dem Jüngling in den Wald, und sie fanden da- 
selbst unter dem Baume die Krone vergraben. Als sie 
heimkehrten, liess der König den Minister und seine Helfers- 
helfer, beido £:^rosse Herren, köpfen, den Jüngling aber 
liess er bei sich wohnen, und als er narh drei Jahren 
wegging, schenkte er ihm drei Wagen voll Gold. 

Der mittlere Bruder kam auch in eine Königsstadt 
und ging einmal an einem grossen Flusse entlang, als er 
eine ertrinkende Frau erblickte. Er sprang ins Wasser 
und rettete die Frau. Da liefen die Leute herbei und 
führten ihn und die Frau auf einem prächtigen Wagen 
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ins K<migsschlo!«s Da erst erfuhr er. dass er die Königin 
vom Tode errettet habe. Die Xunigin badete nämlich 
und wurde vom Wasser fortgeschwemmt; Wiire der Jfinp:- 
ling nicht rasch hiiizugespningen, so wäre sie ertruukeu 
Der König schenkte dem Jüngling, nachdem dieser drei 
Jahre bei ihm gewohnt hatte, sechs Wagen voll Gold. 

Die drei Jahre waren also auf diese Weise verflosseii, 
und die drei Brüder trafen zur verabredeten Zeit um 
Kreuzwege ein. Sie erzählten sich nun ihre Abenteuer, 
und wahrend der ältere Bruder seine drei Wagen voll 
Gold zeigte und der mittlere seine sechs Wagen voll Gold 
vorführte und sie sich gegenseitig lobten und voll Freude 
über ihren BeicktHtuii waren, sass der jüngste abseits am 
Wege und sah ihrem Treiben gleichgültig zn.' Da fragten 
ihn endlich seine Brflder: „Was hast da in den leisten 
drei Jahren gemacht? Wo warst da? Erzähle es ans!*^ 
Der Jüngste kratzte sich hinter den Ohren and sprach: 
„Was ich gemacht habe? fragt ihr. 'Nun, ich habe gar 
wenig gemacht. Mir ist es schlecht ergangen draassen in 
der weiten Welt. Ich bin von Stadt za Stadt gewandert, 
aus einem Lande in das andere, aber nirgends habe ich 
Glück gehabt. Da bin ich endlich in ein Laad gekommen, 
wo die Leute nicht sterben. Dort ist es mir noch leidlich 
ergangen.'' Da riefen seine beiden Brüder wie aus einem 
Hunde: ^Was sagst du? Du warst in einem Lande, wo 
die Leute nicht sterben? Wie ist das möglich?'' — nJ***» 
Tersetzte der Jüngste, „ich bin in dem Lande gewesen 
und kehre auch dahin zurück, denn ich will nicht sterben!'' 
Da riefen wieder seine beiden Brüder: „Wir wollen auch 
nicht sterben! Kommt, lasst uns hinziehen! Gold haben 
wir genug, und dort können wir Alle ohne Soi^n bis in 
die Ewigkeit hinein leben!" 

Sie machten sich also mit ihren Schätzen auf den 
Weg ins Land, wo die Menschen nicht sterben, und lobten 
unterwegs den Jüngsten, indem sie sagten: „Ja, du bist 
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von der (jlücksfrau ' be\ürzugL worden! Du hast das Beste 
gefunden! Wii* liaben Gold erhalten, aber du hast das 
Land entdeckt, wo die Menschen nicht sterben ! Aber sag 
mal, nicht wahr dort sind viele Menschen ; denn wenn sie 
niobf» sterboiL, sich immer nur yemehren, so müssen sie 
kaum Fiats im Lande finden!*^ — „Warum nicht gar!" 
yersetzte der Jüngste, „sie sterben zwar nicht, aber bis- 
weilen ruft irgend einen ein Unbekannter und führt ihn 
weg auf Nimmerwiedersehen. Ich rathe euch deshalb, 
Niemandem zu folgen, wer immer euch rufen mag; folgt 
ihr ihm, so fOhrt er euch aus dem Lande und ihr kommt 
nimmer wieder dahin zurück!'^ — „Na, das werden wir 
uns wohl überlegen, riefen seine Brüder, „wir folgen 
Niemandem, sei es wer immer, der uns ruft.'' 

Sie kamen also ins Land, wo die Menschen nicht 
sterben, und siedelten sich daselbst an. Lange Zeit lebten 
sie &<)hlich beisammen, als eines Abends der ilteste 
Bruder von seinem Sitze aufsprang und rief: „Ich komme! 
ich komme gleich!* Seine Brüder fragten ihn: „Was 
sprichst du da? Es ruft ja Niemand!** — „0 ja!*^ erwiderte 
der Aelteste, „man ruft mich! Ich muss gehen! Ich komme, 
ich komme!" Und er wollte eilig zur Thür hinauslaufen, 
aber seine Brüder hielten ihn auf, und der Jüngste sprach 
also SU ihm: „Ich habe dir gesagt, dass du Niemandem 
folgen sollst, wer immer dich rufl! Und jetzt wülst du 
doch dem Bufe, den wir aber nicht hören, folgen!" — > 
„Ich muss gehen!'' versetzte der Aelteste, und mit dem 
Rufe: „Ich komme, ich komme!'* stürmte er zur Thürs 
hinaus und verschwand auf Nimmerwiedersehen. 

Die beiden anderen Brüder lebten nun weiter in Glück 
und Wohlstand. Jahre vergingen und keiner von ihnen 
dachte an den Tod. Da gingen sie einmal auf einer 
grossen Wiese spazieren und erzählten einander längst 
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vergangene Geschichten. Plötzlich rief der Mittlere: 
„Ich komme, ich komme! schrei nicht so laut, ich komme!'* 
Und er stürmte fort über die Wiese, über Stein und 
Graben. Der Jüngste lief ilim nach, und beinahe hatte 
er ihn ^jchon eingeholt, als sein Bruder in einem Meere 
verschwand. Traurig schlich der Jüngste nach Hause. 
Am nächsten Tage gin^ er wieder hinaus auf die Wiese, 
um sich doch das Meer anzusehen, dns er gestern zum 
erstenmal in der Nähe der Stadt gesehen nnd von dem 
er nie etwas gehört hatte. Er durchschritt die Wiese 
nach allen Eichtungen, aber ein Meer sah er nirgends. 
Sinnend blieb er stehen, als ein Greis an ihn herantrat 
und ihn fragte: „Worüber denkst du nach, mein Sohn?** 
Der Jüngste erwiderte : y, Gestern befand sich hier ein 
Meer, in dem mein Bruder verschwand, und heuto ist hier 
kein Meer zu sehen!" — „Wohl wahr, mein Sohn!" ver- 
setzte der Alte, „was du gestern gesehen hast, war die 
Ewigkeit, die war und ewig ist. Auch hier sterben die 
Menschen, nur wissen sie es nicht!" Hierauf verschwand 
der Greis. Der Jüngling aber dachte bei sich: Wenn auch 
hier die Menschen sterben, so will ich lieber in meiner 
Heimath sterben! Und packte seine Schätze zusammen 
und reiste in seine Heimath, wo er bis zu sexncm Tode 
gottgefällig lebte. 



LIX. 

Von der rechten Liebe/ 

Es war einmal ein junger, reicher und schöner Herzog, 
der in Glück und Frenden sein Leben zabrachte. Alles, 
was er unternahm, war von Glück gekrönt. Troizdem er 
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versdiwenderiscli lebte, nahm sem Wohlstand doch von 
Tag zu Tag immer sn, ao dMS er bald seine Be- 
sitzungen nicht kannte, noch schnell ohne viel Nachdenken 
herzusagen im stände war. Wo immer er sich zeigte, 
Überall flogen ihm die Herzen entgegen, nnd Männer nnd 
Frauen buhlten um seine Gunst. Seine Schönheit, Oross- 
mnth und Freigebigkeit machten ihn im Königspalast 
nnd in der Bettlerhütte gleich beliebt, und stolz konnte 
er 7on sich rühmen, dass er die Liebe der Weiber bis 
auf den letzten Tropfen genossen, dass kein Weib ihm 
je hat Widerstand leisten können, pich, und nur ich allein, 
kenne die rechte Liebe !^ rühmte er sich seinen Freunden 
gegenüber. Und so kam es, dass er hochmüthig und stolz 
wurde; er wandte sein Herz von Gott ab und hing es an 
Weiber. Gott ist ab«* langmüthig und straft nicht gleich 
die Vergehen des Menschen; er Iftsst ihm Zeit zur Umkehr 
und Beue. So kam es auch, dass der schöne Herzog noch 
einige Jahre sein lasterhaftes Leben fortsetzte. Da kam 
aber eine ekelhafte Krankheit über ihn; sein Leib war 
mit eiternden Wunden bedeckt, die einen unausstehlichen 
Gestank von sich gaben. Jedermann floh den kranken 
Herzog; seine Freunde verliessen ihn, seine Diener ent- 
sprangen und wollten ihren kranken Herrn nicht mehr 
pflegen. Die berühmtesten Aerzte Hess der Herzog an 
sein Lager rufen, aber keiner konnte ihm helfen, keiner 
ihn heilen. Da stieg die Demuth wieder ins Herz des 
Herzogs, und tagelang flehte er inbrünstig zu Gott um 
Vergebung seiner Sünden. Alle seine Güter verschenkte 
er an die Armen nnd an die Mönche, damit sie für sein 
Soelenlieil boten sollen. Doch Niemand konnte bei ihm 
lange aushalten, nur eine einzige Maid war es, die Tochter 
eines blinden Bettlers, den der Herzog bei der Vertheilung 
seiner Güter zu beschenken vergessen hatte, die war es 
also, die Gott ihm zur Tröstung gesandt hatte, und die 
ihn mit unaussprechlicher Liebe und Ergebung Tag und 
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Kacht pflegte. Der Herzog wunderte sicli gar oft darüber, 
wie das doch käme, dass ihn gerade diese Maid, die er 
nie beschenkt hatte, so aufopfernd, so herzinnig pflege 
und behandele; und oft und oft fragte er sie: „Sag mir, 
liebes Kind, warum pflegst du mich, warum verlässt du 
micli auch nicht, so wie es Alle gethan haben, die ich 
doch roif lilich beschenkt habe? Sieh, ich kann dir nichts 
geben, und nach meinem Tode erhältst du so wenig, dass 
es nicht der Mühe werth ist, bei mir nur einen Tag zu- 
zubringen!" Aber von der Maid bekam er immer nur eino 
Antwort: „Lasst gut sein, Herr Herzog! Mein schönster 
Lohn ist der, wenn ich sehe, dass ich Eurem Herzen und 
Eurem Körper Linderung verschaffe Eni einer solchen 
Gelegenheit zog er einmal von öemem i^'mger einen kost- 
baren Ring und schenkte ihn der Maid, indem er sagte : 
„Nimm diesen Bing und schenke ihn Dem, den du auf 
Erden am liebsten hast!"' — 

So verging die Zeit, so verging ein Jahr nacli dem 
anderen, und der Herzog konnte im dritten Jalire seiner 
Krankheit schon kein Glied mehr rühren. Manchmal kam 
der eine oder der andere Mönch zu ihm und betete mit 
ihm zu Gott. Bei einer solchen Gelegenheit erzählte er 
einem Mönche einen wunderbaren Traum, den er jüngst 
gehabt habe. Die heilige Mutter Gottes hätte im Traume 
zu ihm gesagt, er solle sich im Blute einer Jungfrau baden, 
die ihn von ganzem Herzen liebe. Lachend schloss der 
Herzog seine Itede : „"Wer wird mich faulendes Aas lieben?" 
Unbemerkt hatte die Maid diese Erzählung mit angehört 
und rief jetzt: „Ich, ich liebe Euch, o Herr! und ich will 
jetzt gleich mein Leben lassen, damit ihr Euch in meinem 
Blute baden könnt und gesundet! Hmie in der Nacht, 
als ich an Eurem Bett gewacht, that eine Stimme vom 
Himmel mir kund, dass Euch mein Blut heilen würde !^ 
Der Herzog beschwor weinend die Maid, von ihrem Vor- 
haben abzustehen; diese aber holte statt aller Antwort 
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eine Badewanne in die Stube und, ihren Oberleib ent- 
blössend, neigte sie sich über die Wanne, und indem sie 
dem Mönche ein scharf geschliffenes' >re3ser überreiidlte, 

sprach sio also: „Frommer Mann, durch deine Hand muss 
ich sterben, denn nur ein Mann, der nie ein Weib berührt 
hat, darf dies segensvolle Werk an mir vollziehen !" Der 
Mönch ergi-itf das Messer und wollte es ins Herz der 
Maid boliren, da sprang aber diese auf und rief, indem 
sie den Ring, den ihr der Herzog geschenkt hatte, küsste: 
„Bevor ich sterbe, gebe ich den Ring Demjenigen, den 
ich auf Erden am liebsten habe!" Und sie warf den 
Ring dem Herzog zu, der ihn au seine Lippen drückte 
und rief: ^Das ist die rechte Liebe, die selbst den Tod 
nicht scheut ! Nicht sollst du für mich sterben ; ich will 
mein Leben lassen, damit du frei und glücklich werdest!" 
Und als er sich vom Lager erhob, um sich das Leben zu 
nehmen, da bemerkte er und auch der Mönch und die 
Maid, dass sein Körper wundenlos sei und sein Gesicht 
so schön, wie in seinen besten Tagen. Ein Wunder 
Gottes war geschehen! Die reclite Liebe hatte Cjottos 
Vergebung für einen armen Sünder erwirkt. Der Herzog 
und die Maid wurden selbstverständlich ein Paar und 
lebten in Glflck und Frieden, aber auch in Demuth vor 
Gott bis an ihr Lebensende. 



LX. 

Das kurze Märchen. 

Es war einmal ein Mann, der hatte eine lange Fase, 
nnd diese Kase war drei Spannen lang. Dieser Mann 
mit der drei Spannen langen Nase, erzählte am letaten 
Abend des Jahres, als dasselbe nur noch drei Spannen 
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lang var, ein drei Spannen langes Märoken. Und hätte 
der Hann mit der drei Spannen langen Naae nicht am 
leisten, drei Spannen langen Abend des Jahres ein drei 
Spannen langes Hftrohen erz&hlt, so wftre auch mein 
Märchen über drei Spannen lang gewesen, so aber bleibt 
es nnr drei Spannen lang. 



* 
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Anhang. 

Sprichwörter. 



Wenn du benu rkst, dass der Bach dir nicht nach- 
folgt, so folge du ihm nach. 



£r stieg vom Pferde und stieg auf den Esel. 



Bas Schwein sprach: Seit ich Junge habe^ ^de ich 
nirgends reines Wasser. 

Dann f;ehe nach Hause, wenn man den Tisch deckt, 
und dann in die Kirche, wenn das Volk herausströmt. 



Nicht alles ist dn Apfel, was rund ist. 



Im Wasser fürchtet sich ein Regentropfen nicht vor 
dem anderen. 



176 Sprichwörter. 

"Was der Gross« spricht, hört auvh der Kleine. 



Wenn der Reiche Schiaugen Lsst, >o sagt man; er 
ktirirt sich; that es der Arme, so sagt man: er ist hungrig. 



Ein guter Schwimmer hudet im Wasser seiueu Tod. 



Besser ein iduger Feind, als ein dummer Freund. 



Die Zeit ist Silber. 



Der Eier stiehlt, wird auch Hfihner stehlen. 



Was für die Katse Spiel ist, das ist för die Maus 
der Tod. 

Sterben ist schwer, aber leben ist noch schwerer. 



Der Wiedehopf stinkt, doch denkt er, dass sein Nest 
stinke. 

Wünsche deinem Nachbarn eine Kuh, damit dir Gott 
zwei beschere. 

Ungeborenem Kinde verfertige kerne Wiege. 



Der Gast ist der Esel des Gastgebers. 
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Das Haus, welches die Frau erbaut, stürzt Gott nicht 
zusaiiuut?ii ; aber die Frau ist im stände, das Haus, das 
Gott erbaut hat, zerstören. 



Ein ungesäuertes Brot ist die That des Muthloseu. 



Der Baum sprach zur Axt: Du könntest mich nicht 
füllen, hättest du deinen Stiel nicht von mir erhalten. 

Mit einer Hand lässt eicli kein Beifall klateclien. 



Der HasB und die Liebe sind ein Ehepaar. 



Die Liebe ist der Zahnschmerz der beele. 



Der Hund sprach: „Ich bin geizig!^ und knusperte 
am Knochen, weil er kein Fleisch hatte. 



Das Mädchen ist für die Eltern ein Schatz, den ein 
Fremder besitzt. . 



Eine alte Jung&au ist ein Mörser ohne Stössel. 



Besser das Kupfer in der Tasche, als die Goldknöpfe 
am Rocke des Nachbars. 



▼. Wltalockit Uiretop nnd Saceo. 
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Bedenk', und zur Zeit einlenk'. 



Die Katze sprach:. «Ich spiele nur!*^ und tödtete die 
Maus. 



Der B&r brüllt, wenn ein Zweig auf ihn flült; er 
trollt aber schweigend weiter, wenn ihn ein Ast trifft. 



Mutterliebe ist der Honig des Lebens. 



Ein hungriger Magen ist die Betglooke des Teufels. 



Arbeit am Morgen ist Gold, Arbeit am Abend ist Stein. 



Zwei Augen zum Sehen, zwei Ohren zum Hören und 
einen Mund zum Schweigen. 



Wein, Weib und Karten machen Weise zu Narren. 



Den Oast schickt Gott. 



Lobe nie deinen Freund, denn dadurch lobst du dich 
auch. 



Wer sich selbst lobt, beschfimt dadurch seine Freunde. 
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Der Narr will weise, der Betnmkene nüchtern und 
das Weib schweigsam sein. 



Der Hund achtet nicht auf Gänsegeschnatter und 
der Kluge nicht anf Weiberklatsch. 



Der Esel frisst kein© Maudelu. 



Nur Der ist ein Mensch, der lesen kann. 



Wonn dn das Kartenspiel dann aufgiebst, wenn du 
j;oh'>ii dein halbes Vermögen verloren hast, so hast du 
nocli immer gewonnen. 



Mein Herz ist kein Tischtuch, das man überall aus« 
breiten kann. 



Wenn den Baum der "Wind entwurzelt, so eilen viele 
Holzfäller herbei. 



Das Einmal fordert das Zweimal heraus. 



Ein Dieb bestahl den anderen, und Gott im Himmel 
wunderte sich darüber. 



Niemand weiss, ob seine Kerze bis Mitternacht dauert. 
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Ein starker Essig sprengt das Geftss. 



Sprich keinen Unsinn, denn im Stalle schreit der Esel. 



Der Schnster geht barfoss. 



Das Laufen ist anch eine Knnst 



Den Blinden geht der Preis der Kerze nichts an. 
Den Stammen versteht nur Gott. 



Deu guten Ochsen erkennt man im Joche, die gute 
Mutter bei der Wiege. 



^^'er den Weg in den Himmel gefunden hat^ der 
fürchtet sich vor der Hölle. 



Die Iliinde boissen sich untereinander, aber gegen 
die Wölfe verbünden sie sich. 

Der Armenier hat den Verstand im Kopfe, der Walach 
im Auge. 

Ich kann viele Lieder, doch kann ich nicht s^ingen. 

I 
l 

I 
I 
i 

I 
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Das Feuer ist die JELose des Winters. 



Das Schwarze und das Weisse kann man nur im Bade 
unterscheiden. 



Des Vaters Beichthümer sind die Motten für die Söhne. 



Die Welt ist ein fetter Schwanz, nnd der Mensch ist 
das Messer daran. 



Der Gh^ssvater ass unreife Tranben, und der Enkel 
bekam Zahnweh. 



Zu Hause ein Teufel, draussen ein Priester. 



Im Flusse hat der Fisch keinen Werth. 



Schliesse Freundschaft mit dem Hunde, doch vergiss 
nicht, den Stock mitzunehmen. 



Die Welt ist eine Leiter, auf welcher der Eine auf- 
wärts, der Andere abwärts schreitet. 



Wer keine Kinder hat, ist betniljt: wer aber Kinder 
hat, der hat auch tausendfaches Trübsal. 



Eine Witwe ist ein Weinfass ohne Wein. 
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Als man dem Wolf den Brief vorlas, sagte er: ^Be- 
eilet each, denn sonst entwischt mir das Schaf. 



Beim schmackliaften Brot tragt man nicht, ob es ein 
Jude oder ein Türke gebacken hat. 

Eine Blnme macht noch keinen Frtthling. 

Eine Hand wäscht die andere nnd beide das Gesicht. 



Was der Wind bringt, das trägt er auch bald davon. 



Wenn meine Grossmntter einen Bart gehabt hätte, 
so wäre sie mein Grossvater gewesen. 



Das fromme Kalb sangt auch an sieben Kühen. 



Besser ein naher Nachbar, als ein ferner Verwandter. 



Ans den Angen, aus dem Hersen. 

VV'euu die Schwester in der That etwas Gutes wäre, 
80 hätte auch Gott wenigstens eine Schwester. 



Der Esel kann anf sieben Arten schwimmen, doch 
sieht er das Wasser, so vergisst er alle Arten. 
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G«8chdukd machen auch dtmkle Wege hell. 



Q-ott sieht alles, doch sagt er es Niemandem. 



Wenn Jemand reich wird, sind ihm die Wände zu 
enge. 

Der Teig will geknetet sein, das Eind will ersogen 
sein. 



In einer Hand kann man nicht swei Melonen halten. 



Der Geld hat, hat keinen Verstand ; der Verstand hat, 
hat kein Geld. 



Besser der erfahrene Teutel, ak der unerfahrene Engel. 



Es ist besser, mit dem Klugen Steine au klopfen, als 
mit dem Dummen zu speisen. 



Den Krummen macht das Grab gerade. 



Der Hass ist die Schwindsucht der Seele. 



Der J&hzomige altert schnell. 



Lebe und liebe, liebe und lebe. 
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